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Motto: Das Schweizervolk konn seine wirtschaftliche Selbständigkeit gegenüber dem Ausland nur 
behaupten und im Innern zu grösserem Wohlstand und höherer sozioler Gerechtigkeit nur fort- S 
schreiten, wenn es seine Konsumkraft organisiert. Die genossenschaftliche Zusammenfassung dieser 
Kraft ist daher für uns eine Lebensfrage: sie ist unsere nationale Aufgabe im XX. Jahrhundert, 


V 


15 


III 


ww. 
4 


In 


25 2 
UN J — 


. 


Gebäude der Konfumgenofenfdaft 
in Rüthi (Rheintal). 


Redaktion Wöchentlich erscheint eine Nummer von 8—12 Seiten Text. Verlag: 
u. Administration: Abonnementspreis Fr. 4.— per Jahr, Fr. 2.50 per 6 Monate Verband schweizer. 
„ 1 ins Ausland unter Kreuzband Fr. 6.50 per Jahr. Ronsumvereine 


ch. H. B. M. Basel. 8 D 4. Va gen, Basel 1903. 


la. volliette 
Tilsiter 


Seethaler 
_Confituren 


i la. steril. 
in allen Sorten Al h 
bestehend aus erlesenen Früchten und penra m 


Feine 
Rahmkäschen 


bestem Zucker 
sind ein fein- 
schmeckendes, 
gesundes Nah- 
rungs- und Ge- 
nussmittel und 
dürfen auf 
einem Früh- 
stückstische 
fehlen 


Gemüse-Conserven Bezugsquelle 


onen Kuren für Mercerie- & Bonneterie-Waren. 
P. Levy-Brunschwig, Basel. 


la. Centriiugen © 
Taielbutter 


empfiehlt bestens 
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gelbe und grüne, 
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55 I. Kurzwaren: Bänder, Litzen, Schuhriemen, Knöpfe 
1 19 Spinat Zwirnes Gummisauger, Lampendochten ete. 
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VIII. Sabrgang. 


Die poliliſchen Parteien und die Konfumvereine. 
Von Dr. Hans Müller 
Il. 
Die Begriffe der politischen Partei und der Genoſſenſchaft. 

Bevor wir daran gehen können, das Verhältnis der er— 
wähnten drei politiſchen Parteitypen und ihrer Prin- 
zipien zu den Konſumvereinen zu erörtern, müſſen wir 
uns ſowohl über den Begriff der politiſchen Partei, als 
auch über den der Genoſſenſchaft klar werden. Beide 
Begriffe ſind recht komplizierte Dinge und können ſehr 
verſchieden aufgefaßt werden. Wollen wir nicht Gefahr 
laufen, den Zweck unſerer Unterſuchung zu verfehlen, der 
darin beſteht, Licht und Klarheit in verworrene Auſchau— 
ungen und Vorſtellungen zu bringen, jo dürfen wir uns 
auch die Mühe nicht verdrießen laſſen, zunächſt den In— 
halt der Begriffe von politiſcher Partei und Genoſſenſchaft 
zu ermitteln und feſtzuſtellen. Ohne im Beſitze beſtimmter 
und richtiger Begriffe von dieſen Dingen zu ſein, wäre es 
ein ausſichtsloſes Unterfangen, das den Gegenſtand unſerer 
Unterſuchung bildende Problem zu bewältigen. 

Wir beginnen alſo mit der Frage: was iſt eine po— 
litiſche Partei, worin beſteht ihr Weſen, welche Rolle 
hat ſie in der Politik zu ſpielen, welche Funktion im 
Volksleben zu erfüllen? 

Der Name „politiſche Partei“ jagt uns von vorneherein 
zweierlei; erſtens, daß wir es dabei mit einem Teil 
(pars) der Bürger eines Gemeinweſens zu tun haben, der 
ſich zu einer wie immer gearteten Verbindung zuſammen— 
geſchloſſen hat, und zweitens, daß dieſe Verbindung von 
Bürgern einen politiſchen Zweck verfolgt, einen poli— 
tiſchen Charakter beſitzt. Dies politiſche Element iſt das 
Weſentliche der Parteiverbindung; es wird beſonders betont 
im Gegenſatz zu religiöſen, wirtſchaftlichen und anderen 
Parteibildungen, bei denen ſich ebenfalls eine Anzahl von 
Perſonen zur Verfolgung gemeinſamer Zwecke zuſammen— 
ſchließt. 

Damit kommen wir aber zu der weiteren Frage, 
worin das Politiſche beſtehe, was wir unter Politik zu 
begreifen haben? 

Nicht ſelten erhält man die nichtsſagende Antwort: 
Politik iſt Staatskunſt, die Kunſt, den Staat zu lenken. 
Möchte man dann aber wiſſen, worin dieſe Kunſt beſtehe, 
ſo hält es im allgemeinen ſehr ſchwer, darüber etwas Po— 
ſitives in Erfahrung zu bringen. Angeſehene Autoren ge— 
ſtehen offen die Verlegenheit ein, die ihnen eine ſolche 
Nachforſchung bereitet. So erklärt ein geiſtvoller politiſcher 
Schriftſteller, Conſtantin Frantz, die Politik ſei „eine Kunſt, 
in der nichts bedingt, ſondern alles hypothetiſch und relativ 
ſei, ſo daß man ſich nach den Umſtänden richten müſſe.“ 
Für den bekannten engliſchen Geſchichtſchreiber Thomas 
Buckle iſt die Politik ſowohl eine Kunſt, als auch eine 
Wiſſenſchaſt, aber eine Kunſt, die „weiter zurück iſt, als 
andere Künſte“, und eine „Wiſſenſchaft, die weit davon 
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entfernt ijt, eine Wiſſenſchaft zu ſein.“ Nicht viel klüger 
wird der Leſer, wenn er es verſuchen wollte, ſich aus den 
der „Politik“ gewidmeten Werken eines Bluntſchli, Dahl— 
mann, Held, Raumer und anderer Staatslehrer einen 
klaren Begriff von dieſer zu holen. Es ſind und bleiben 
leere Worte, ob nun der eine Autor die Politik als „die 
Lehre von den Mitteln des Staats“, der andere ſie als 
Staatsklugheitslehre definiert und ein dritter ſie in den 
„Aeußerungen des Staatslebens“ findet. 

Mit ſolchen unbeſtimmten Definitionen läßt ſich für 
unſere Zwecke nichts anfangen, wir ſind dabei ſo klug als wie 
zuvor. Sie können auch unmöglich den Begriff der Sache, 
um die es ſich handelt, erſchöpfen, denn täglich ſprechen 
wir von Politik, ohne dabei an Staatskunſt und Staats— 
tätigkeit zu denken. Politik kann jedermann treiben, er 
braucht dazu weder ein Staatskünſtler, noch beſonders klug 
zu ſein. Politik wird auch nicht nur in den Parlamenten 
und Amtsſtuben gemacht, ſondern oft, und in viel höherem 


Maße, auf den Zeitungsredaktionen, in den Wirtshäuſern 


und ſelbſt auf den offenen Straßen. Vorgänge und Er— 
eigniſſe, die zunächſt gar nichts mit dem Staat und ſeiner 
Tätigkeit zu tun haben, eine Erfindung, ein Unglücksfall, 
eine Beleidigung können eine große politiſche Bedeutung 
erlangen, und umgekehrt wird niemand bei vielen Hand— 
lungen, die der Staat vornimmt, behaupten wollen, daß 
ſich etwas Politiſches ereignet habe. Die Anſtellung von 
Poliziſten und Gerichtsſchreibern, der Strafvollzug in 
den Gefängniſſen und der Unterricht in den Schulen und 
an den Univerſitäten, der Bau von Straßen und Kanälen, 
der Dienſt in den Poſt- und Telegraphenämtern — dieſe 
und ungezählte andere Dinge qualifizieren ſich als „Aeuße— 
rungen des Staatslebens“ und entbehren dabei doch in 
der Regel gänzlich eines politiſchen Charakters. 

Es geht daraus hervor, daß, um eine Handlung oder 
eine Angelegenheit zu einer politiſchen zu ſtempeln, die 
Beziehung zum Staat nicht genügt. Es muß noch ein 
weiteres Moment hinzukommen, damit ein politiſches 
Faktum in die Erſcheinung treten kanu. Dies Moment 
iſt das öffentliche Intereſſe, das Intereſſe, das die öffent— 
liche Meinung, die Geſellſchaft daran nimmt. Daraus 
erklärt es ſich, warum z. B. ein Streik, ein Ver— 
brechen, ja irgend eine Lappalie zu einem politiſchen Er— 
eignis werden kann. Sobald ein Vorgang die Oeffent— 
lichkeit erregt und in irgend einen Zuſammenhang mit 
dem Staatsweſen gebracht wird, iſt das politiſche Ereignis 
fertig. 

Die Politik entſpringt alſo dem Wechſelverhältnis von 
Staat und Geſellſchaft, ſie hat deren lebendige und in 
ſteter Veränderung begriffene Beziehungen zu einander 
zum Gegenſtand. Dieſe Beziehungen zwiſchen Staat und 
Geſellſchaft finden ihren Ausdruck in der Rechtsordnung, 
oder kurz im Recht, das der Staat innerhalb der Geſell— 
ſchaft zu verwirklichen und aufrechtzuhalten die Aufgabe hat. 
Da nun der Staat ſelbſt — abgeſehen vom abſoluten Staat, 


— keine phyſiſche Perſon, ſondern eine Einrichtung ift, jo 
iſt klar, daß er das Recht nicht in ſeinen eigenen Intereſſen, 
ſondern in dem einzelner Perſonen oder Gruppen von 
jolchen gegenüber andern geltend macht. Er dient aljo 
denen zum Schutz ihrer Rechte, die ſolche erworben haben, 
er beherrſcht die Geſellſchaft im Intereſſe der Berechtigten. 

Daraus folgt wieder, daß die Politik ſich um die 
Frage dreht, was Recht ſein ſoll und wie die Einzelnen 
Rechte erwerben und gegenüber den anderen durchſetzen 
können. Der Kampf der verſchiedenen Geſell— 
ſchaftsgruppen und-Klaſſen um die Feſtſetzung 
und Ausführung der ſtaatlichen Rechtsord— 
nung — das iſt es, was im tieſſten Grunde das Weſen 
der Politik ausmacht. 

Im Beſitze dieſer Einſicht hält es nun auch nicht 
mehr ſchwer, den Begriff der politiſchen Partei richtig und 
klar zu erfaſſen. Die politiſchen Parteien ſind die Or— 
ganiſationen, die im Staat den Kampf um die Frage, 
was Geſetz, poſitives Recht ſein ſoll, führen. 

Und da nun alle Rechtsfragen in dieſem Sinne 
Machtfragen ſind, da die ſtaatliche Rechtsordnung nichts 
anderes als der Niederſchlag der in einem Staat vor- 
handenen Machtverhältniſſe Macht nicht nur im phy⸗ 
ſiſchen und ökonomiſchen, ſondern auch im geiſtigen Sinne 
genommen — iſt, ſo iſt auch der Kampf der politiſchen | 
Parteien nichts anderes als der Kampf um Einfluß auf | 
das politiſche Handeln und Denken des Volkes und um 
den Beſitz der Staatsgewalt. 

Es liegt alſo im Weſen der politiſchen Partei, daß 
ſie Macht im Staate erlangen, ja womöglich ſogar in ihm | 


in dem für den Herrſcher die Maxime gilt: l'Etat. c'est moi 
| 
| 


bereichen will, um beſtimmte Intereſſen ihrer Anhänger 
durchzuſetzen, d. h. als Recht in Anſpruch zu nehmen. Po: 
litiſche Parteien ſpielen ſomit die Rolle von 
rechtsbildenden Kräften, ihre Funktion iſt, die von | 
ihnen vertretenen Intereſſen in anerkannte und geſchützte 

Rechte zu verwandeln. 

Ein Blick auf die Geſchichte der Parteien beſtätigt 
die Richtigkeit unſerer Definition. Mit dem Zuge der 
Jahrhunderte ſehen wir eine ſchier endloſe, durch ihre 
Mannigfaltigkeit verwirrende Reihe von Parteien, die 
miteinander um die Macht im Staate ringen, an unſerm 
geiſtigen Auge vorüberziehen. 

In den Gemeinweſen des klaſſiſchen Altertums, in 
Sparta, Athen und Rom gewahren wir einen ununter— 
brochenen Kampf um die Herrſchaft zwiſchen Ariſtokraten 
und Demokraten, Patriziern und Plebejern. 

Lange Jahrhunderte des Mittelalters hallen wider 
von den erbitterten Fehden der Guelfen und Ghibellinen. 

Mit dem Beginn der Neuzeit entbrennen, nach Kon— 
ſolidierung der modernen Staaten, in Frankreich und 
England gewaltige Bürgerkriege: Monarchiſten und Fron | 
deurs, Liguiſten und Hugenotten, Torys und Whigs und 
noch ungezählte andere Parteien machen ſich die Macht im 
Staate ſtreitig. 

Vielfach verhüllen die Formen, unter denen die Gegen— 
ſätze der Parteien hervortreten, ihren wahren Kampfpreis. 
Die Torys und Whigs z. B. ſehen wir zu verſchiedenen 
Zeiten in den wandelbarſten Formen miteinander ſtreiten. 
Bald zeigt ſich der Gegenſatz als Papismus und Prote— 
ſtantismus, bald als Stuart und Oranien, dann wieder 
kämpft man um gemeines Recht und Parlamentsrecht, 
um Hofgunſt und Popularität, um Krieg und Frieden, 
um Stabilität und Veränderung, um Zentraliſation und 
Selbſtverwaltung, um Kornzölle und freie Einfuhr, um 
Union und Homerule. 

Aber welche Namen ſich auch immer die Parteien, 
deren Zahl und Bedeutung im Laufe der neueſten Zeit 
gewaltig geſtiegen iſt, beilegen, und welche Formen ſie 
immer annehmen mögen — darin ſind ſie ſich alle gleich, daß 
ſie das Ruder des Staats in die Hand zu bekommen ſuchen, 
oder, ſofern ſie es ſchon haben, es feſtzuhalten ſich beſtreben. 


Der Kampf der Guelfen und Ghibellinen, der das 
13. und 14. Jahrhundert faſt völlig ausfüllte, ſtellt ſich 
uns als ein zähes Ringen des Papſttums mit dem Kaiſer— 
tum um die „oberſte Gewalt“, um die Herrſchaft in der 
römiſchen Univerſalmonarchie dar. In allen ſeinen Phaſen 
iſt er nur auf dies eine Ziel gerichtet, mag nun Friedrich II. 
oder Gregor VII. triumphieren. 

Als ſpäter im Frankreich des 17. Jahrhunderts Riche— 
lieu mit dem feudalen Adel und der reichen Geiſtlichkeit in 
Fehde lag, handelte es ſich auch für die Monarchie nur 
darum, einen ihr unbequem gewordenen Partner aus dem 
Mitbeſitz au der Staatsgewalt zu verdrängen. 

Als man ſich bald nachher in England ſcheinbar um 
die richtige Interpretation der Bibel in Bezug auf die 
Fragen des Staatsrechts in den Haaren lag, war es im 
Grunde die Frage, ob der Monarch oder das Parlament 
das Land regieren ſollte, welche ſchließlich Cavaliere und 
Puritaner ihre Schwerter ziehen ließ. 

Alle Fragen und Probleme, welche die Bürger ent— 
zweien, ſie ſich in die Parteien zuſammenſchließen laſſen, 
reduzieren ſich immer auf die Machtfrage, wer herrſchen, 
die Geſellſchaft dem Zwange durch die Staatsgewalt unter— 
werfen, oder mit anderen Worten, wer die Rechtsordnung 
feſtſetzen ſoll. 

Damit iſt der Gegenſatz der ſozialen Intereſſen, die 
in einer Geſellſchaft vorhanden ſind, als Grund und Ur 
ſprung der Parteien nachgewieſen. Wenngleich ihre Tätig— 
keit auch ausſchließlich auf den Staat gerichtet erſcheint, 
ſo wurzeln ſie doch, wie die Staatsgewalt ſelbſt, in der 
Geſellſchaft. Nicht nur, daß ſie ſich aus gleichintereſſierten 
Gliedern der ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaft zuſammenſetzen, 
auch das Prinzip, nach dem ſie ſich bilden und zur Staats— 
gewalt in Beziehung treten, iſt geſellſchaftlicher Natur. 

Sie entſtehen aus Gruppen von Menſchen, die durch 
gleichartige geſellſchaftliche Intereſſen zufammengeführt und 
durch abweichende oder eutgegengeſetzte von allen übrigen 
geſchieden werden. Sozial gleich intereſſierte Angehörige 
eines Berufs oder einer Klaſſe bilden die Grundlage jeder 
Partei. 

Die in einer Geſellſchaft exiſtierenden Intereſſengegen— 
ſätze ſind die Vorausſetzung aller Parteibildung, ohne dieſe 
gäbe es, ſtreng genommen, weder Parteien, noch auch eine 
Politik. 

Daß ſich, insbeſondere in der Gegenwart, die Parteien 
auf der Baſis ſozialer Intereſſen aufbauen, liegt jo klar 
zu Tage, daß es dafür eines beſonderen Nachweiſes nicht 
bedarf. Aber auch bei den geſchichtlichen Parteien war 
das der Fall. 

Der Kampf der Guelfen mit den Ghibellinen, der in 
der Geſchichte als politiſcher Kampf zwiſchen Papſt und 
Kaiſer erſcheint, hatte ſeine Urſache in den Intereſſen— 
gegenſätzen der mittelalterlichen Geſellſchaft Oberitaliens. 

Der Kampf, den die franzöſiſche Monarchie des XVII. 
Jahrhunderts mit der Fronde führte, drehte ſich auch nicht 
um abſtrakte Rechts- und Glaubensſätze, ſondern um ſehr 
reale Intereſſen, wie z. B. das der Geiſtlichkeit, der Mo— 
narchie keine Steuern zu bezahlen. 

Cromwell endlich ſtritt mit ſeiner Armee nicht für die 
puritaniſche Auslegung der Bibel, ſondern gegen die Privi— 
legien der Monarchie und ihrer Verbündeten, der Cavaliere. 

Da, wie wir ſahen, die Parteien geſellſchaftlichen 
Intereſſengegenſätzen ihre Entſtehung verdanken, jo folgt, 
daß ihre politiſche Macht ſtets der Stärke der ſozialen 
Poſition ihrer Anhänger entſprechen muß. Aus dem gleichen 
Grunde iſt es klar, daß auch der Charakter einer Partei 
von der Natur des geſellſchaftlichen Intereſſengegenſatzes, 
aus welchem ſie hervorgegangen iſt, beſtimmt wird. Neue 
Parteien treten daher immer nur auf mit der fortſchreitenden 
Ausbildung neuer ſozialer Gegenſätze, und die Bedeutung 
dieſer neuen Parteien und der von ihnen vertretenen 
Forderungen an den Staat wächſt in dem gleichen Maße, 
als dieſe Gegenſätze an Umfang und Ausdehnung ge— 


winnen. Man darf daher den politischen Einfluß einer 
Partei nicht nach der Stärke ihres Geſchreies, ſondern 
nur nach der wirklichen Machtſtellung, welche die ſie 
bildende Bevölkerungsſchicht in der Geſellſchaft ſich errungen 
hat, bemeſſen, und man muß Buckle recht geben, wenn er 
ſagt: „Was man politiſche Macht eines Standes nennt, 
iſt bloß Symptom und Ausdruck ſeiner wirklichen 
(ſozialen) Macht, und es führt zu nichts, die erſtere an- 
zugreifen, wenn man nicht auch die zweite ſchwächen kann“. 
Und daraus folgt wieder, daß eine Partei nicht die Staats— 
gewalt erringen und die Rechtsordnung umgeſtalten kann, 
bevor ſie nicht alle geſellſchaftlichen Machtpoſitionen, welche 
ihr ein Uebergewicht über die früheren Inhaber der Staats⸗ 
gewalt verleihen, erkämpft und beſetzt hat. 

Die Parteien ſind alſo nicht nur die Verkörperung 
der ſozialen Intereſſengegenſätze ſchlechtweg — es gibt auch 
ſolche, welche ſich in keiner Partei zur Geltung bringen — 
ſie ſtellen die letzte Phaſe der Formenreihe dar, 
welche dieſe Gegenſätze in ihrer Entwicklung 
durchlauſen. Sobald ein ſoziales Intereſſe politiſch wird, 
die Geſtalt einer Partei annimmt, iſt es reif, zum Austrag 
gebracht zu werden. Es kann dann durch eine mechaniſche 
Veränderung an der Rechtsordnung befriedigt werden, es 
handelt ſich dann nur noch darum, dieſer eine andere, 
den Bedürfniſſen der geſellſchaftlich mächtigen Intereſſen 
entſprechende Geſtalt zu geben. 

Gelangt eine Partei unter normalen Verhältniſſen in 
den Beſitz der Staatsgewalt, jo zeigt das an, daß die 
Intereſſen, die ſie verkörpert, bereits ſo entwickelt und über⸗ 
mächtig in der Geſellſchaft waren, daß nun auch der Staat, 
und mit ihm die Entſcheidung über die Geſtalt und den 
Juhalt der Rechtsordnung, der ſie vertretenden Partei 
überlaſſen werden müſſen. 

Wenden wir uns nach den vorſtehenden Erörterungen 
über den Begriff und das Weſen der politiſchen Partei, 
die wir hiermit hinreichend klargelegt zu haben glauben, 
unſerer zweiten Frage zu: was iſt eine Genoſſen⸗ 
ſchaft, und worin unterſcheidet fie ſich von einer Partei. 

Der Begriff der Genoſſenſchaft iſt uns geläufiger und 
bedarf daher auch weniger umſtändlicher Erklärungen. 
Wir verſtehen darunter im weſentlichen eine in einer be— 
ſtimmten rechtlichen Form auftretende freie Vereinigung 
von Perſonen oder Körperſchaften, die damit gemeinſame 
ökonomiſche Zwecke verfolgen wollen. Oftmals wird 
der Begriff der Genoſſenſchaft noch weiter gefaßt und 
darunter jede wie immer geartete Form einer Verbindung 
von Perſonen verſtanden. In dieſem Sinne ſprechen denn 
auch einzelne Schriftſteller von den mittelalterlichen Zünften, 
den Allmendkorporationen, den kirchlichen und bürgerlichen 
Gemeinden, ja ſelbſt von der Familie und dem Staat als 
von Genoſſenſchaften. Wir halten jedoch dieſe Erweiterung 
des Genoſſenſchaftsbegriffs für eine Ueberſpannung desſelben, 
bei der ſein Wert für die Wiſſenſchaft und das praktiſche 
Leben illuſoriſch wird. Deshalb glauben wir denn auch, 
ihn durch das Moment der ökonomiſchen Zweckbeſtimmung 
einſchränken zu ſollen. Ebenſo möchten wir ſolche Perſonen— 
vereinigungen, die dem Zwange, der Staatsgewalt ihre 
Eutſtehung verdanken, wie das z. B. in Deutſchland bei 
den Verſicherungsgenoſſenſchaften der Fall iſt, nicht als 
Genoſſenſchaften in unſerem Sinne gelten laſſen, ſondern 
in der Freiwilligkeit des Beitritts zur Genoſſen— 
ſchaft ein fie auszeichnendes Moment ſehen. Das Subſtrat 
jeder Genoſſenſchaft bilden Perſonen, — nicht Sachen, — 
und zwar Perſonen, die nicht nur gleiche ökonomiſche Zwecke 
und Intereſſen verfolgen, ſondern ſich auch gegenſeitig als 
gleichberechtigt anerkennen. Die Verfaſſung der Ge— 
noſſenſchaft hat daher einen demokratiſchen Charakter, ihre 
Glieder, die Genoſſen, haben gleiche Rechte und Pflichten 
und verwalten in ihrer Geſamtheit die Angelegenheiten 
der Genoſſenſchaft ſelbſt oder durch die von ihnen ein- 
geſetzten Organe. Freiwilligkeit der Mitgliedſchaft, Gleich⸗ 
berechtigung der Genoſſen und Selbſtverwaltung der An— 
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gelegenheiten der Genoſſenſchaft müſſen wir deshalb als 
weſentliche Attribute der letzteren in Anſpruch nehmen. 
Daß dagegen der Beſitz, reſp. die ſtaatliche Anerkennung 
der ſelbſtändigen Rechtsperſönlichkeit ein unbedingtes Er— 
fordernis der Genoſſenſchaft ſein müſſe, ſcheint uns nicht 
ausgemacht zu ſein. Es laſſen ſich ganz wohl Genoſſen— 
ichaiten ohne dieſe Eigenſchaft denken, wenn gleich nicht 
in Abrede geſtellt werden ſoll, daß die Genoſſenſchaften 
gut daran tun, die Rechte der juriſtiſchen Perſönlichkeit zu 
erwerben. Weſentlicher als die ſelbſtändige Rechtsperſön— 
lichkeit iſt für die Genoſſeuſchaft ihre wirtſchaftliche Tätig— 
keit, ihr eigener Betrieb, durch den die wirt— 
ichaitlichen Jutereſſen der Mitglieder gefördert und befriedigt 
werden ſollen. Sie tritt dadurch zur Volkswirtſchaft in 
Beziehung und wirkt auf die Verhältniſſe in Handel und 
Verkehr, in Gewerbe, Induſtrie und Landwirtſchaft ein. 
Sie beeinflußt die Produktion und Konſumtion der Güter, 
die Verteilung des nationalen Einkommens und die Bil— 
dung und Verteilung des Eigentums in der Sphäre des 
freien wirtſchaftlichen Lebens und Güteraustauſches. Je 
nach der Art der nirtjchaitlichen Grundſäßte, die ſich aus 
den Intereſſen ergeben, welche die Mitglieder zur Genoſſen— 
ſchaft zuſammengeführt haben, und denen entſprechend 
die Genoſſeuſchaft in ihrem Betrieb verfährt, wird ihr Ein— 
fluß auf die Volkswirtſchaft auch verſchieden ſein, immer 
aber wird er hier zuerſt in die Erſcheinung treten und 
ſich von ſelbſt in der Veränderung oder Verſchiebung der 
natürlichen Wirtſchaftsordnung bemerkbar machen. Durch 
die Genoſſenſchaften werden wirtſchaftliche Poſitionen im 
Geſellſchaftskörper verteidigt oder angegriffen, eingenommen 
und erobert. Ihr Wirken vollzieht ſich aber völlig im Rahmen 
der beſtehenden Rechtsordnung, ihre Handlungen und 
Aktionen haben den Charakter der Legalität, d. h. ſie 
können auf Grund der beſtehenden Geſetze nicht beanſtandet 
oder verboten werden. 

Die wirtſchaftlichen Grundſätze, gemäß denen die Ge— 
noſſenſchaften ſich nach außen betätigen und mit anderen 
Wirtſchaftsſubjekten in Verkehr treten, unterſcheiden ſich 
nicht von denen der Privatwirtſchaft, d. h. die Genoſſen— 
ſchaften benehmen ſich im Handel und Wandel nicht wejentlich 
anders wie die Unternehmungen. Wo ſie aber von dieſen 
privatwirtſchaftlichen Grundſätzen abweichen, insbeſondere 
wo ſie den Verkehr ihrer Mitglieder untereinander nach 
den Prinzipien der Gemeinwirtſchaft regeln, da beruht die 
von der Privatwirtſchaft abweichende Praxis auf der frei— 
willigen Uebereinſtimmung der Beteiligten, auf ihrem 
eigenen Willen und Verlangen, auf Verträgen (Statuten), 
die ſie berechtigt waren, miteinander einzugehen, und deren 
Inhalt auch keinen der vom Staat anerkannten Normen 
widerſpricht. Die Wirtſchaſtsweiſe der Genoſſenſchaften 
ſteht atſo in Einklang mit den Rechtsnormen, die der 
Staat als allgemein verbindlich für den wirtſchaftlichen 
Verkehr aufgeſtellt hat. Sie kann ſich innerhalb der be— 
ſtehenden Rechtsordnung ausbreiten und entwickeln und 
ſteht daher auch zu dieſer in keinem Intereſſengegenſatz. 
Es fehlt ſomit auch dem Genoſſenſchaſter das Motiv, auf 
eine Aenderung der Rechtsordnung hinzuarbeiten, ihr gegen— 
über beſondere Rechte, die ſie nicht anerkennt, geltend zu 
machen. Daraus folgt, daß die Genoſſenſchaft ihrem 
ganzen Weſen nach unpolitiſch iſt und ſein muß. 
Sie hat keine Veranlaſſung, nach politiſcher Macht zu 
ſtreben, da ſie an einer Veränderung des beſtehenden 
Rechtszuſtandes durch die ſtaatliche Geſetzgebung nicht 
intereſſiert iſt und erfahrungsgemäß nicht einmal in den 
Fällen wirklich gefördert wurde, wo der Staat dies mit 
ſeiner Geſetzgebung zu tun bezweckte. 

Obwohl mit dieſen Darlegungen noch nicht das ſpezi— 
fiſche Weſen der uns hier beſchäftigenden Genoſſenſchaftsart, 
des Konſumvereins, klargeſtellt ift, ſo genügen ſie doch, um uns 
ſowohl die gemeinſamen Momente als auch die prinzipiellen 
Unterſchiede, die tiefbegründete innere Charakterverſchieden— 
heit von Partei und Genoſſenſchaft erkennen zu laſſen 
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Gemeinſam iſt der Partei und der Genoſſenſchaft ihr 
ſozialer Urſprung. Beide ſind freie Schöpfungen des 
Volksgeiſtes. Sie eutſpringen urwüchſig den Bedürfniſſen 
und Intereſſen beſtimmter Geſellſchaftsſchichten. Sie be— 
ruhen auch beide auf völliger Freiwilligkeit des Beitritts 
und können ſogar in ihrer äußeren Organiſation ſehr viele 
verwandte Züge aufweiſen. Aber trotzdem ſind ſie in ihrem 
Weſen grundverſchieden. Der Zweck der politiſchen Partei 
iſt die Durchſetzung von Rechtsforderungen und 
Rechtsideen, ihr Mittel die Erkämpfung von politiſcher 
Macht. Die Genoſſenſchaft dagegen bezweckt die Durch— 
führung von Wirtſchaftsprinzipien, und ihr Mittel 
iſt die Organiſation und der Betrieb von wirtſchaftlichen 
Inſtituten, die nach dieſen Prinzipien von den Genoſſen 
ſelbſt verwaltet und geleitet werden. Die politiſche Partei 
arbeitet an der Umgeſtaltung der Rechtsordnung, die 
Genoſſenſchaft an der Veränderung der Wirtſchafts— 
ordnung. Das Arbeitsfeld der Partei bildet das 
Staatsweſen, dasjenige der Genoſſenſchaft die Volks— 
wirtſchaft. Die politiſche Partei kann nur mit Hilfe 
der Geſetzgebung ihr Ziel erreichen; die Genoſſenſchaft 
erreicht das ihrige durch die vereinbarte freie Betätigung 
ihrer Mitglieder. Das Geſetz, durch das die Partei ihre 
Forderungen ſchließlich zum Recht erhebt, erzwingt ein 
beſtimmtes Verhalten der Bürger zu einander, die Ge— 
noſſenſchaft erzwingt nichts, ſondern appelliert nur an die 
Einſicht des Genoſſen in ſeine wirklichen Anteveffen und 
an ſein Solidaritätsbewußtſein, um ihn zu einem dem 
gemeinſamen Zweck entſprechenden Verhalten zu bewegen. 

In Anbetracht dieſer gänzlichen Verſchiedenheit des 
Zweckes, des Wirkungsgebietes und der Methoden des 
Vorgehens bei der politiſchen Partei und der Genoſſen— 
ſchaft darf ſogar geſagt werden, daß ſie einander aus— 
ſchließen, d. h. eine Genoſſenſchaft kann logiſcherweiſe und 
ohne völlige Verkehrung ihres wahren Weſens nicht Glied 
einer Parteiorganiſation ſein, und ebenſowenig kann eine 
Partei zu einer Genoſſenſchaft in irgend eine organiſche 
Verbindung treten. Jede Einmiſchung der einen in die 
Tätigkeit der audern führt naturgemäß zu einer Ent— 
fremdung ihrer ureigenſten Zwecke und Aufgaben und zur 
Hemmung der Tätigkeit durch fremde Elemente. So wenig 
eine Partei zur Durchſetzung beſtimmter Wirtſchaftsprinzipien 
in der Volkswirtſchaft geeignet iſt, ſo wenig vermag eine 
Genoſſenſchaft etwas für die Erkämpfung beſtimmter Rechts— 
grundſätze zu leiſten. Eine Verquickung von Partei und 
Genoſſenſchaft kann daher auch keiner der beiden irgendwie 
von Nutzen ſein, ſondern muß ſie direkt ſchädigen. 

Das ſchließt jedoch keineswegs aus, daß die Tätigkeit 
einer Partei und einer beſtimmten Genoſſenſchaftsart, wenn 
jede auf ihrem ſpeziellen Gebiete wirkt, ſich ergänzen. 
Beide vermögen, wenn auch jede in ihrer Art, den In— 
tereſſen einer und derſelben Bevölkerungsſchicht zu dienen. 
So kann z. B. eine Partei auf politiſchem Gebiete die 
Rechtsanſprüche der Arbeiterklaſſe erfolgreich verfechten, 
und durch die Konſumvereine kann gleichzeitig ihre wirt— 
ſchaftliche vage gehoben und gebeſſert werden. Die Aner— 
kennung dieſer objektiven, einander ergänzenden Wirkungen 
von Partei- und Genoſſenſchaftstätigkeit auf die Geſtaltung 
der ſozialen Verhältniſſe einer beſtimmten Geſellſchaftsklaſſe 
beweiſt aber noch nichts für die Zuſammengehörigkeit von 
Partei- und Genoſſenſchaftsbeſtrebungen. Sie iſt weder 
ein beweiskräftiges Argument für jene Leute, die einer be— 
ſtimmten Genoſſenſchaftsart einen parteipolitiſchen Charakter 
vindizieren möchten, noch auch eine Rechtfertigung für das 
Beſtreben anderer, irgend einem Zweige der Genoſſen— 
ſchaftsbewegung einen parteipolitiſchen Charakter aufzu— 
drücken. Wo das eine oder audere Beſtreben ſich geltend 
macht, da fehlt die tiefere Einſicht in die verſchiedene Ur— 
natur von Partei und Genoſſenſchaft, da iſt man über dieſe 
Begriffe noch nicht, um mit Hegel zu reden, zu dem „wahr— 
haften Gedanken“ vorgedrungen, der „keine Meinung über 
die Sache, ſondern der Begriff der Sache ſelbſt iſt.“ 
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Nachdem wir dieſen letzten in Bezug auf Partei und 
Genoſſenſchaft, wie wir glauben, hinreichend klar geſtellt 
haben, können wir nun in unſerer Unterſuchung fortfahren 
und daran gehen, uns die Beziehungen zu verdeutlichen, 
die zwiſchen Rechts- und Wirtſchaftsprinzipien und zwiſchen 
der ſtaatlichen Rechtsordnung und der geſellſchaftlichen 
Wirtſchaftsordnung beſtehen. 


Die Schweizeriſche Vauernzeitung und die Klafen- 
kampfpolitik. 


Im Verlaufe der drei letzten Monate habe ich reich— 
lich Gelegenheit gehabt, mich an den Beſprechungen über 
mein Schriftchen „Die Klaſſenkampftheorie und das Neu— 
tralitätsprinzip der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung“ davon 
zu überzeugen, daß das Wort Schillers noch nichts von 
ſeiner Wahrheit eingebüßt hat: 

„Freunde, bedenket euch wohl, die tiefere kühnere Wahrheit 
„Laut zu ſagen; ſogleich ſtellt man ſie euch auf den Kopf!“ 

Beſonders in ſozialdemokratiſchen, aber leider auch in 
genoſſenſchaftlichen Blättern wurde ſo viel Ungereimtes über 
den von mir in jener Schrift vertretenen Standpunkt ge— 
ſagt, daß ich ein mindeſtens doppelt ſo ſtarkes Büchlein 
ſchreiben müßte, wollte ich alle Irrtümer und ſchiefen 
Auffaſſungen der Herren Rezenſenten ins Licht jtellen. 
Ich glaubte bisher, daß mit der Beſprechung, welche das 
„wiſſenſchaftliche“ Organ der deutſchen Sozialdemokratie, 
die „Neue Zeit“, meiner Schrift angedeihen ließ, der Gipfel 
der Afterkritik erreicht worden ſei. Heute muß ich jedoch be— 
kennen, daß es dem Redaktor der Schweizeriſchen Bauern— 
zeitung, Herrn Prof. Hans Moos, gelungen iſt, den Vogel 
abzuſchießen. Wer's nicht glauben will, der leſe den Artikel 
„Genoſſenſchaftsweſen und Sozialismus“ in der Januar— 
nummer des erwähnten Blattes. Wir möchten die Lektüre 
dieſes Artikels ſchon deshalb empfehlen, weil fie äußerſt 
amüſant iſt und man nicht alle Tage Gelegenheit hat, 
einen Profeſſor derartig grotesk-drollige Gedankenſprünge 
machen zu ſehen. 

Zweifellos iſt der Bauernzeitungsredaktor Moos ein 
grundgeſcheiter Mann, was ſchon dadurch bewieſen iſt, 
daß er uns dies Faktum beim Beginn ſeines Artikels höchſt 
eindrucksvoll zum Bewußtſein bringt. Herr Moos verrät 
uns nämlich, daß er alles habe kommen ſehen, wie es nun 
gekommen iſt, weil er wußte, daß es ſo kommen mußte. 
Erſtaunt wird der Leſer fragen, was ſich denn Beſonderes 
ereignet habe. Herr Moos antwortet: „Man erkannte 
eben endlich die Gefahr, die Sackgaſſe, in die das 
Genoſſenſchaftsweſen durch die Verbrüderung mit der 
klaſſenkämpſferiſchen heutigen Sozialdemokratie geraten war, 
man ſpürte bereits deutlich den tödlich-giftigen Hauch, 
der vom Waffenbruder ausging; aus Müllers Schrift 
könnte man die Vermutung ſchöpfen, man hätte bereits 
auch etwas Vampirartiges geſpürt.“ 

Schon aus dieſem Satz wird der mit den Verhältniſſen 
des ſchweizeriſchen Konſumvereinsweſens vertraute Leſer 
die Ueberzeugung gewinnen können, daß Herr Moos nicht 
nur einen ſehr blühenden Stil ſchreibt, ſondern auch eine 
ſehr lebhafte Phantaſie beſitzt, die ihm die Tatſachen des 
realen Lebens in einem ganz andern Lichte zeigt, als uns 
nüchternen Alltagsmenſchen. Wir haben nämlich bisher 
nichts von der Sackgaſſe gemerkt, in der wir uns befinden 
ſollen, wir haben auch keine Kenntnis davon, daß irgend— 
wann und wo eine Verbrüderung zwiſchen den ſchweize— 
riſchen Konſumvereinen und der Sozialdemokratie ſtatt— 
gefunden habe, geſchweige denn, daß wir „einen tödlich— 
giftigen Hauch“ und „Vampyrartiges“ verſpürt hätten. 
Und wir müßten es doch wiſſen, wenn das wahr wäre! 

Herr Prof. Moos erklärt dann weiter, daß ich, um 
die Konſumvereine aus der „Sackgaſſe“ herauszuführen, 
meine Schrift verfaßt hätte, „der Not gehorchend, nicht 
dem eigenen Triebe“. Und indem der Herr Profeſſor das 
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„konſtatiert“, iſt er der Meinung, damit „den Wert von 
Müllers Tat auf den Horizont zu reduzieren.“ Was da— 
mit für ein Horizont gemeint iſt, der eigene des Herrn 
Profeſſors oder irgend ein anderer, weiß ich nicht; ich 
kann mir auch keine Vorſtellung von der Prozedur machen, 
die Herr Moos vornimmt, indem er den Wert einer Tat 
auf den Horizont reduziert. Wahrſcheinlich gehört das 
zu ſeiner höheren genoſſenſchaftlichen Wiſſenſchaft, die er 
am Polytechnikum lehrt. Aber eines weiß ich denn doch 
beſſer, als es der Herr Profeſſor überhaupt wiſſen kann, 
nämlich was mich bewogen hat, meine Schrift zu ſchreiben; 
und da er ſich in Bezug auf dies Motiv auf dem 
Holzweg befindet, ſo will ich es ihm verraten: Ich ſetzte 
die Unvereinbarkeit der Klaſſenkampftheorie mit dem Kon— 
ſumgenoſſenſchaftsweſen auseinander, um hier und da auf— 
getretene Illuſionen über die Möglichkeit eines einmal 
zwiſchen Konſumvereinen, Gewerkſchaften und Sozialdemo— 
kratie abzuſchließenden „proletariſchen Dreibunds“ von vorn— 
herein zurückzuweiſen. Das tat ich durchaus „aus eigenem 
Triebe“. Eine „Not“ beſtand nicht, und hat, wenigſtens 
in der Schweiz, niemals beſtanden. Erfreulicherweiſe ſind 
hier die Anhänger der ſozialdemokratiſchen Partei, ſoweit 
ſie Mitglieder der Konſumvereine ſind, in ihrer großen 
Mehrheit verſtändig genug, um nicht auf eine Verquickung 
der Konſumvereine mit ihren Parteibeſtrebungen hinzu— 
arbeiten. Nur in relativ wenige, aber um ſo rührigere 
Köpfe hat die Idee, aus den Konſumvereinen Werkzeuge 
des Klaſſenkampfes zu machen, Eingang gefunden. Um 
ihrer Verbreitung entgegenzuwirken und um eine daraus 
entſtehende Gefahr bei Zeiten als ſolche zu ſignaliſieren, 
habe ich im letzten Sommer die Feder ergriffen und unſer 
Neutralitätsprinzip als einen Fundamentalgrundſatz des 
Konſumvereinsweſens, von dem wir kein Titelchen ablaſſen 
dürfen, nachgewieſen. 

Wenn Herr Prof. Moos über unſere Bewegung und 
die Geſichtspunkte, von denen ſich ihre Organe bei ihren 
Handlungen leiten laſſen, weniger phantaſieren würde, 
dagegen ſie gründlicher ſtudiert hätte, ſo müßte er wiſſen, 
daß der Verband ſchweiz. Konſumvereine ſchon ſeit Jahr 
und Tag genau die Richtlinie innegehalten hat, die ich in 
meiner Schrift als eine Hauptbedingung der geſunden Ent— 
wicklung der Kouſumvereine nachzuweiſen bemüht war. 
Schon im Frühling 1898, alſo ſchon vor faſt 10 Jahren, 
lehnte der Verbandsvorſtand das Aufnahmegeſuch der 
ſozialiſtiſchen Genoſſenſchaft „Vorwärts“, die im Jahr vor— 
her in Bern von Dr. Waſſilieff“) nach belgiſchem Muſter 
gegründet worden war, ab; und in der Begründung dieſes 
Beſchluſſes ſprach ich ſchon mit gleicher Schärfe den Grund— 
ſatz der Neutralität aus, wie in meiner letzten Schrift. Er 
iſt alſo im Verbande ſchweiz. Konſumvereine praktiziert 
worden, lange bevor noch Herr Moos auf Grund ſeiner 
wirklich ſehr „elementaren Kenntnis der Geſchichte des Ge— 
noſſenſchaftsweſens mit abſoluter Beſtimmtheit ſich ſagen 
konnte, daß eine geſunde Entwicklung desſelben ſich mit 
dem heute herrſchenden Sozialismus nie und nim— 
mer verträgt.“ ““ 

Aus dieſem Grunde iſt auch alles reine Fabel, was 
Herr Moos über das bisherige Verhältnis der „ſtädtiſchen 
Konſumvereine“ zu der Sozialdemokratie vorbringt. Erſtere, 
erzählt er, hätten ſich „von ſozialiſtiſchen Kampfhähnen im 
Bart krauen laſſen“ und ſeien mit „ſozialiſtiſchen Krach— 
brüdern in rührendſter Harmonie“ in den Kampf gegen 


*) Das betreffende Schreiben iſt in Nr. 3 des „Schweiz. 
Konſumverein“, II. Jahrgang 1902, abgedruckt. 

) Auch Herrn Moos’ Kenntniſſe der ſozialpolitiſchen und ge- 
noſſenſchaftlichen Literatur ſcheinen recht elementar zu ſein, wie 
folgender Satz verrät: „Sich umſehend traf Mäller ſeine nunmehr 
zur Abklärung gelangte Auffaſſung in der ſozialiſtiſch n Literatur 
ſchon reichlich vertreten, jo bei Laſſalle, Bernſtein, Elm, Kaufmann, 
Beatrice Webb x.” Wer die Schriften der genannten Autoren 
wirklich kennt, weiß, daß ihre Auffaſſung des von mir behandelten 
Problems von der meinigen zum Teil ſehr weit abweicht, zum Teil 
von ihnen gar nicht entwickelt worden iſt. 


die „nationale Wirtſchaftspolitik“ des Bauernverbandes ge— 
zogen. Man kann die Dinge wirklich nicht ärger auf den 
Kopf ſtellen, als Herr Moos es hier tut. 

Wir können ihm verſichern, daß die „ſtädtiſchen Kon— 
ſumvereine“ ihre Haltung in wirtſchaftspolitiſchen Auge— 
legenheiten ſtets unabhängig und unbeirrt von den Lockungen 
irgend einer Partei eingenommen haben. Für ſie war 
niemals etwas anderes maß- und ausſchlag— 
gebend, als ihre Grundſätze und die Rückſicht 
auf die allgemeinen Konſumentenintereſſen, 
die nach ihrer Anſicht den leitenden Geſichtspunkt jeder 
Wirtſchaftspolitik bilden müſſen, welche auf den Namen 
einer wirklich nationalen Politik Anſpruch machen 
will. Deshalb konnte der Verband ſchweiz. Konſumvereine 
auch weder den Zolltarif von 1903, noch das Lebensmittel- 
geſetz von 1906 gutheißen, ſondern mußte ſie bekämpfen, 
und ich glaube, er hat noch heute Urſache, ſtolz darauf 
zu ſein, daß und wie er es getan hat! Wenn 
er auch mit ſeinem ablehnenden Standpunkt gegenüber 
dieſen Geſetzen in der Volksabſtimmung nicht durchgedrungen 
iſt, ſo beweiſt das nichts gegen die Richtigkeit ſeiner Hal— 
tung. Ueber dieſe Frage wird dereinſt die Geſchichte ihr 
Urteil fällen. Vorläufig genügt uns Genoſſenſchaftern das 
Bewußtſein, uns nach unſerem beſten Wiſſen und Gewiſſen 
gegen beide Geſetze entſchieden zu haben, weil wir ſie als 
den allgemeinen Voſksintereſſen widerſtreitend befanden, 
und ferner die Tatſache, daß unſere Bewegung durch un— 
ſere ablehnende Stellungnahme keinen Schaden erlitten, 
ſondern daß ſie daraus neue Kraft gezogen hat. Ob das 
auch der Fall geweſen wäre, wenn wir dem Bauernver— 
band nicht entgegengetreten wären, darf zum mindeſten 
bezweifelt werden. Sicherlich aber kann Herr Moos ſich 
ſeine „Schadenfreude“ ob unſeres „haarſträubenden Katzen— 
jammers“, der uns beim „Muſtern unſerer Kriegskaſſe“ be— 
fallen haben ſoll, der jedoch ein Phantaſieprodukt reinſten (2) 
Waſſers iſt, erſparen. 

Es iſt nun allerdings richtig, daß in dieſen Kämpfen um 
den Zolltarif und das Lebensmittelpolizeigeſetz die Konſum— 
vereine die gleiche Haltung wie die Sozialdemokratie ein— 
genommen haben. Aber was beweiſt das? Unſeres Erachtens 
nur das, daß die praktiſche Politik der Sozialdemokratie in den 
Fragen der wirtſchaftlichen Geſetzgebung beſſer und richtiger 
geweſen iſt, als ihre Doktrin, ihre Klaſſenkampftheorie. 
In jenen Kämpfen hat die Sozialdemokratie nämlich ſo 
wenig wie die Konſumvereine einen Klaſſenkampf, d. h. 
einen Kampf für Klaſſenintereſſen, geführt, ſondern beide 
Gruppen haben das allgemeine nationale Volksintereſſe 
gegen die Klaſſenintereſſen des induſtriellen und landwirt— 
ſchaftlichen Unternehmertums verteidigt. Als Klaſſenkämpfer 
par excellence betätigten ſich dagegen in jenen beiden Kam— 
pagnen die Führer des Schweizeriſchen Bauernverbandes, 
und es dürfte nicht leicht ſein, ein Beiſpiel zu finden, wo 
die Arbeiter mit gleicher Heftigkeit, Rückſichtsloſigkeit, ja 
Brutalität für ihre ſpeziellen Klaſſenintereſſen aufgetreten 
wären, wie damals die Agrarier. Herr Moos berauſcht 
ſich — ſehr charakteriſtiſch — augenſcheinlich noch heute in 
ſeinem Artikel an der Vorſtellung von dem „blutigen 
Kopf“, den ſich nach ſeiner Anſicht die Verfechter der all— 
gemeinen nationalen Konſumentenintereſſen in den Kämpfen 
um den Zolltarif und das Lebensmittelpolizeigeſetz geholt 
haben, und es dürfte ihm vielleicht noch erinnerlich ſein, 
daß in einem Blatt ſeiner ureigenſten Richtung einem ge— 
wiſſen Gegner des Zolltarifs offen mit dem „zügigſten 
Marktſtecken“ und einer agrariſchen Strafexpedition, die 
ihn in der „Schwabenſtadt Baſel“ verprügeln ſollte, ge— 
droht wurde. Was in jenen Zeiten überhaupt an per— 
ſönlicher Verunglimpfung und chauviniſtiſcher Verhetzung in 
den Preßorganen und der Flugblattliteratur der Freunde 
der Schutzzollpolitik geleiſtet wurde, hält jeden Vergleich mit 
dem Ton aus, der leider oftmals die Arbeiterpreſſe verunziert. 

Für einen Redaktor des Organs des Schweizeriſchen 


Bauernverbandes liegt daher im Grunde auch gar keine 
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Veranlaſſung vor, ſich über die klaſſenkämpferiſche Sozial— 
demokratie zu empören und mit Worten, wie Krachbrüder 
u. ſ. w. um ſich zu werfen. Wenn er es trotzdem tut, ſo 
beweiſt er nur, daß er den Klaſſenkampfbalken in ſeinem 
und ſeiner Freunde Auge nicht ſieht, ja daß er zu befan— 
gen iſt, um zu erkennen, wie dasſelbe Prinzip, das er an 
den Sozialdemokraten bekämpft, von der Organiſation, 
deren Wortführer er iſt, in ſehr beträchtlichem Umfang 
und in keineswegs harmloſerer Form praktiziert wird. 

Ein Unterſchied beſteht allerdings zwiſchen der Klaſſen— 
kampfpolitik der Agrarier und der der Sozialdemokraten: 
Letztere ſind ehrlich und bekennen ſich offen zum Klaſſen— 
kampf, erſtere dagegen ſuchen das Volk zu täuſchen und 
nennen den Kampf für ihren Geldbeutel „nationale Hals 
delspolitik“. Dazu ſtimmt es auch, daß jeder, der dieſer 
Sorte von nationaler Politik keinen Geſchmack abzuge— 
winnen vermag, als ein vom „Haß gegen die Bauern übel— 
beratener“ Menſch und „eugherziger Krämergeiſt“ in den 
Bann getan wird, während die Sozialdemokraten gerüffelt 
werden, wenn ſie diejenigen, welche an ihrer Klaſſenkampf— 
theorie und praxis Kritik zu üben ſich erdreiſten, auf den 
„Scheiterhaufen“ wandern laſſen. 

Wir können Herrn Moos ein gutes und äußerſt wirk— 
ſames Mittel verraten, durch deſſen Anwendung der 
Schweiz. Bauernverband ſehr viel zur Beieitigung der 
Klaſſenkampfpolitik im Schweizerlande und damit zu einem 
mächtigen Gedeihen des Genoſſenſchaftsweſens beitragen 
könnte; es lautet: Verzicht auf den Klaſſenkampf für 
agrariſche Beſitz- und Kapitalintereſſen. Nur wenn er 
dieſe Selbſtverleugnung übte, würde er der Sozialdemo— 
kratie als nachahmungswertes Vorbild vorgehalten werden 
können, und auch nur dann wären wir im Falle, uns 
von ihm Belehrungen über nationale Wirtſchaftspolitik 
geben zu laſſen. So lange aber das nicht geſchieht, liegt 
für Herrn Moos kein Anlaß zum Jubel über unſere Ab— 
lehnung der Klaſſenkampftheorſe vor. Was wir dagegen 
ſagten, trifft nicht nur die Sozialdemokraten, ſondern mit 
gleicher Schärfe auch die Politik des Bauernverbandes. 

Aus dieſem Grunde hat der Redaktor des Organs 
des Bauernverbands auch kein Recht, den Genius von 
Stephan Gſchwind zu beſchwören und ihn in die 
Debatte als ſeinen Helfershelfer zu ziehen. Herr Moos 
könnte wiſſen, daß Stephan Gſchwind ein genau jo ent— 
ſchiedener Gegner der Politik der Herren Dr. Laur und 
Konſorten geweſen iſt, wie ich, daß er mit mir im Aktions— 
komitee der Liga gegen den Zolltarif geſeſſen und auch 
vom Lebensmittelpolizeigeſetz die denkbar ſchlechteſte Meinung 
gehabt hat. Was Herr Moos daher Stephan Gſchwind 
zu mir ſagen läßt, ſind nicht Gſchwindſche, ſondern 
Moosſche Gedanken. Herr Moos hat nur darin recht, daß 
Gſchwind trotz ſeiner prinzipiellen Geguerſchaft zur Politik des 
Bauernverbands „ein warmer Freund der Bauern“ 
war, was beweiſt, wie falſch die Anmaßung derjenigen 
Leute, die uns den Zolltarif und das Lebensmittelpolizei— 
geſetz aufgezwungen haben, iſt, wenn ſie ſich als die allein 
wahren Bauernfreunde gerieren. 

Herr Moos zieht endlich auch noch das Schickſal des 
ſchweizeriſchen Genoſſenſchaftsbundes heran, der 1898 ge— 
gründet wurde, um Arbeiter, Bauern und Bürger anderer 
Stände zu fruchtbringender genoſſenſchaftlicher Tätigkeit 
einander näher zu bringen. Jawohl, dieſer Bund iſt ge— 
ſcheitert, aber nicht deshalb, weil die ſtädtiſchen Konſum— 
genoſſenſchafter ſozialdemokratiſche Klaſſenkampſpolitik ge— 
trieben hätten, ſondern weil ſich die landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaften von der agrariſchen Klaſſenkampfpolitik 
des Bauernverbandes ins Schlepptau nehmen ließen. Von 
letzteren könnte man noch am eheſten behaupten, daß ſie 
ſich — um mit Herrn Prof. Moos zu reden — von 
agrariſchen Kampfhähnen im Bart hätten krauen laſſen. 

Der Schaden, der mit dem Zerfall des allgemeinen Ge— 
noſſenſchaftsbundes der einheitlichen Entwicklung der ſchwei— 
zeriſchen Genoſſenſchaftsbewegung zugefügt wurde, iſt be- 


trächtlich und kaum zu überſchätzen, aber wenn Herr Moos 
die Verantwortung dafür andern als ſeinen eigenen Kollegen 
aufladen möchte, ſo iſt er wiederum im Irrtum. Dagegen 
teilen wir völlig jeine Anſicht, daß die Sache, die er ver— 
tritt, der Nemeſis Zeit überlaſſen werden könne. Die 
wird allerdings ee und ihr Rächeramt an denen 


ausüben, die ſich in jener kritiſchen Periode der ſchwei— 
zeriſchen Genoſſenſchaftsbewegung mit Schuld beladen 
haben. Ob aber Herr Moos den Beruf hat, ſich bis dahin 


als ihr Vertreter in der Bauernzeitung aufzutun und die 
von ihr zu vollſtreckenden Urteile zu verkünden, darf wohl 
mit einigem Grund bezweifelt werden. Wenn er wirklich 
für Geiſterſtimmen ſo feine Ohren hätte und die Sprache 
der Nemeſis verſtände, wie er uns glauben machen möchte, 
ſo würde er ſicher ſchon von ihr die Worte vernommen 
75 die der Erdgeiſt einſt Fauſten entgegenſchleuderte: 
Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, nicht mir!“ 
Die Ohren des Herrn Moos zeichnen ſich offenbar mehr 
durch eine andere Eigenſchaft, als gerade durch Feinheit aus. 
Wenn dieſe Vermutung nicht richtig ſein ſollte, ſo wäre 
es mir unbegreiflich, daß Herr Moos einen Artikel wie 
den beſprochenen hat ſchreiben und den Verſuch wagen 
können, meine Schrift als Beweis für die Richtigkeit der 
Politik des Bauernverbands bei ſeinen Leſern einzuführen, 
wo doch klar auf der Hand liegt, daß ſie die Schädlichkeit 
jeder S Sorte von Klaſſenkampfpolitik dartut, 
jei eg nun eine proletariſche oder agrariſchel 
Dr. H. M. 


Ein Verband kſchechiſcher Ronſumvereine. 
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Von ©. Kaff in Wien. 


Anfangs November l. J. hat ſich in Prag die Gründung 
eines tſchechiſchen Verbandes von Koönſumvereinen voll— 
zogen. Damit iſt das zur Wirklichkeit Foenden, was ſich 
ſeit längerer Zeit angekündigt hat. Der Zentralverband 
öſterreichiſcher Konſumvereine glaubte, der Trennung vor— 
beugen zu können, indem er den tſchechiſchen Vereinen ein 
eigenes Sekretariat, das eine Zweiganſtalt des Wiener 
Zentralſekretariats ſein ſollte, zu, errichten unternahm. 
Allein auf dem im Oktober 1906 ſtattgehabten Verbauds— 
tage, der in Prag abgehalten wurde, lehnten die Vertreter 
der tſchechiſchen Verbandsvereine das Anerbieten des Zen— 
tralvorſtandes ab und zwar mit der Motivierung, daß fie 
ſich über die Sache im Augenblick nicht ſchlüſſig werden 
könnten und die Beſchlüſſe des Parteitages der tſchechiſchen 
Sozialdemokratie abwarten » müßten. 

Dieſer hat nun im Sommer l. J. zu Pilſen getagt 
und ſich in einer längeren Reſolution für die Förderung 
des Genoſſenſchaftsweſens, ſowie für die Schaffung eines 
eigenen Verbandes der Konſumvereine ausgeſprochen. Da 
mit war den tſchechiſchen Genoſſenſchaftern die Richtſchnur 
gegeben, der ſie zu folgen hatten. Und daß ſie ſie be— 
folgen würden, war für jeden klar, der die Entwicklung 
der Dinge in Oeſterreich im allgemeinen und auf dem 
Gebiete der Arbeiterbewegung im beſondern kennt. Nach— 
dem ſich die politiſche Organiſation der tſchechiſchen Ar— 
beiter von der Geſamtorganiſation losgelöſt hatte, um 
jelbjtändig vorzugehen, war zu erwarten, daß der Prozeß 
weitergreifen werde. Es dauerte auch nicht lange, und 
die tſchechiſchen Gewerkſchaften verſuchten gleichfalls, ſich 
eine autonome Organiſation zu geben, was ihnen jedoch 
nur zum Teil gelang, da eine ſprachliche Trennung der 
Gewerkſchafter außerhalb Böhmens und Mährens 2 5 
taktiſchen Gründen nicht gut möglich iſt und viele Ver— 
bände ſich über das ganze Reich erſtrecken, ſo daß alſo 
der Prager Gewerkſchaftskommiſſion nur diejenigen tſche— 
chiſchen Landesvereine angehören, die ihre Mitgliedſchaft 
ausſchließlich aus Böhmen rekrutieren. 

Nun ſollen die Konſum- und Produktivgenoſſenſchaften 
an die Reihe kommen. Der Kongreß, der zu dieſem Zwecke 
anfangs November in Prag abgehalten wurde, war von 
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36 Konſumvereinen, 12 Produktivgenoſſenſchaften und 
einigen „Arbeiterheimen“ (Gaſtwirtſchaften auf genoſſen— 
ſchaftlicher Baſis) beſchickt. Dazu kamen noch einige De— 
legierte, welche — noch gar nicht exiſtierende Konſum— 
vereine vertraten. Daran erkennt man jchon, worauf die 
Tätigkeit des neuen Verbands hinauslaufen wird: auf 
die forcierte Gründung von Konſumvereinen. Zu dieſer 
Tätigkeit wird ſich der neue Verband um ſo mehr gezwungen 
ſehen, als vorausſichtlich nicht wenige tſchechiſche Konſum— 
vereine dem alten Zentralverbande treu bleiben werden. 
Denn erſtens zahlen ſie da geringere Beiträge, und dann 
erhalten ſie von demſelben all die Förderung, die ſie nur 
wünſchen können. Die Reviſion, der Rechtsſchutz u. ſ. w. 
find beim alten Verbande, wie die tſchechiſchen Genoſſen— 
ſchafter offen anerkennen, vortrefflich, und die ganze Tätig— 
keit des Zentralverbandes erfreute ſich auch ſtets rückhalt— 
loſer Anerkennung. 

Der Zentralverband war den tichechiichen Genoſſen— 
ſchaftern in ſprachlicher Beziehung entgegengekommen, wie 
ja die Herausgabe eines Genoſſenſchaftsblattes in tſchechiſcher 
Sprache beweiſt, und man war bereit, noch mehr zu tun, 
wenn diesbezüglich ein Verlangen geſtellt worden wäre. 
Aber das unterließen die tſchechiſchen Genoſſenſchaften, weil 
fie ja von Anfang an die nationale Autonomie erſtrebten. 

Wie ſich die Dinge in Zukunft geſtalten werden, läßt 
ſich nicht ſagen. Der Zentralverband legt dem tſchechiſchen 
Verbande kein Hindernis in den Weg, und es ſteht zu 
erwarten, daß früher oder ſpäter ein Verhältnis eintreten 
wird, das beider Intereſſen fördert und ein ſtändiges 
Kooperieren ermöglicht. Die Schweiz wird vielleicht in 
dieſem Punkte das Muſter liefern. Jedenfalls dürften 
ſich diejenigen täuſchen, welche aus der Abtrennung eine 
Gegnerſchaft ableiten wollen. Die beſteht nicht, wenngleich 
es der Zentralverband begreiflicher Weiſe lieber geſehen 
hätte, wenn ſich die Durchſetzung zur nationalen Autonomie 
auf einem andern Wege vollzogen hätte. Eine organiſatoriſche 
Verbindung aber mit dem alten Zentralverbande werden 
die tſchechiſchen Genoſſenſchafter früher oder ſpäter ſuchen 
müſſen, weil es für fie keinen wirtſchaftlichen Iſolierſchemel 
gibt und der den Konſumvereinen in Oeſterreich bevor— 
ſtehende Kampf nur mit vereinten Kräften erfolgreich aus— 
gefochten werden kann. 


Die ſtatiſtiſchen Mitteilungen über den Stand der 
Verbandsvereine zu Anfang des letzten Jahres haben in 
der Preſſe die verdiente Beachtung gefunden. Darüber 
empören ſich aber die Spezierer und ihre Freunde, allen 
voran die „Schweiz. Gewerbezeitung“ in Bern. 

Die Herren täten beſſer daran, unſer Beiſpiel nach— 
zuahmen. Wie intereſſant wäre es doch, einmal eine ge— 
naue Statiſtik darüber zu erhalten, was der Klein— 
handel unſerem Volke für Laſten auferlegt, wie hoch ſich 
die Reklamekoſten belaufen, wie viel die Umſätze betragen, 
was an den Konſumenten verdient wird u. ſ. w.! 

Wir geben ſchon heute die Zuſicherung, daß wir 
einer ſolchen Statiſtik alle Aufmerkſamkeit ſchenken und 
für beſtmögliche Verbreitung ihrer Angaben ſorgen werden, 
entgegen dem Beiſpiel der Kleinhändler und Konſorten, 
die es gar zu gerne ſähen, wenn über die Reſultate unſerer 
Bewegung ein dichter Schleier gebreitet würde. 


— 


Vorteile der (infanrsniclitfänfiaften.: Der e enſchaften. Der „Spezerei— 
handel“, der ſeine edelſte und vornehmſte Aufgabe darin 
erblickt, die Einkaufsgenoſſenſchaften der Konſumenten zu 
begeifern und gegen deren Weiterverbreitung zu hetzen, 
veröffentlichte in ſeiner vorletzten Nummer unter obigem Titel 
einen Artikel, der mit der ſonſt ſo konſumvereinsfeindlichen 
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Haltung des Speziererorgans in grellem Widerſpruch ſteht. 
Denn es wird darin der Nutzen des gemeinſchaftlichen 
Einkaufs in ſo treffenden Worten geſchildert, daß man 
nicht begreift, wie das gleiche Blatt in jeder Nummer 
gegen den genoſſenſchaftlichen Einkauf der Konſumenten 
ſich ereifern kann. Allerdings meint es den organi— 
ſierten Großeinkauf der Spezierer; aber wenn letztere 
infolge ihres gemeinſamen Vorgehens ſo eminente Vor— 
teile erzielen, iſt dies gewiß auch bei den in Vereinen zum 
gemeinſamen Einkauf organiſierten Konſumenten und bei 
den in Verbänden zum gemeinſamen Einkauf organiſierten 
Konſumvereinen in mindeſtens demſelben Maße der Fall. 

Hören wir, was das Speziererorgan, das die Aus- 
führungen des Dr. Engel in ſeiner Abhandlung über Ein— 
kaufsgenoſſenſchaften zuſtimmend nachdruckt, über dieſe Or— 
ganiſationen und damit über die Konſumvereine und 
ihre Verbände — ſagt. Die hier niedergelegten Ideen 
dürften namentlich von jenen Konſumvereinsverwaltungen 
beherzigt werden, die glauben, ſie bedürfen der Zentral— 
ſtelle nicht oder nur in vereinzelten Fällen. 

„Der gemeinſame Einkauf“, heißt es da, „iſt 
eine der wirkſamſten Waffen genoſſenſchaftlicher Art im 
Exiſtenzkampf des Kleinhandels, denn er bietet den kleineren 
und mittleren Geſchäftsleuten Vorteile mannigfacher Art. 

Vor allem wird durch gemeinſamen Einkauf ein Waren— 
bezug en gros ermöglicht. Jeder Kaufmann weiß, was 
das zu bedeuten hat. Während der Detailliſt, ſelbſt wenn 
er das nötige Kapital zur Hand hat, nie mit Nutzen ein 
großes Lager halten kann, iſt dies bei einer Einkaufsge— 
nofjenjchaft ſehr gut möglich. Der Kleinhändler muß 
bekanntlich darauf ſehen, ſein Betriebskapital möglichſt oft 
umzuſetzen. Je öfter ihm dies gelingt, deſto größer iſt 
natürlich ſein Gewinn. Wenn er nun einen größeren Teil 
ſeines Vermögens in einem Lagerbeſtand feſtlegt, ſo iſt 
dieſes Kapital, vorerſt ohne ſich zu verzinſen, aus dem 
Betriebe für längere Zeit ausgeſchaltet. Die Ware verliert 
durch langes Lagern außerdem gewöhnlich an Wert. Tritt 
dann noch ein Preisrückgang ein, ſo hat er nicht nur die 
Zinſen, ſondern auch einen Teil des Kapitals verloren. 
Die Miete für einen Lagerplatz u. ſ. w. iſt dabei noch gar 
nicht gerechnet. Aus dieſen Gründen iſt ein Einkauf en 
gros für den Detailliſten unrentabel. Ganz anders ſtellt 
ſich aber die Rechnung bei einer gutgeleiteten Einkaufs— 
genoſſenſchaft. Sie kauft nicht im Jahre einmal einen 
größeren Poſten, ſondern hat ihre günſtigen Abſchlüſſe. 
Da ſie bedeutende Mengen einkauft, erhält ſie unſchwer 
Vorzugspreiſe, die durch die Fracht- und Portoerſiparniſſe 
noch einen reſpektablen Zuwachs erhalten. Die Genoſſen— 
ſchaftsmitglieder ſparen dabei in erſter Linie den Lager— 
raum, der von der Genoſſenſchaft bezahlt wird und vom 
Betriebsunkoſtenkapital ſeine Deckung findet. Die Ware 
kann immer friſch nachbezogen werden und gewinnt da— 
durch naturgemäß an Güte. 

Den größten Wert aber gewinnen die Einkaufsgenoſſen— 
ſchaften für den Detailliſten durch die Diskontausnützung 
und die Erziehung zur Barzahlung. Sehr häufig nämlich 
beanſprucht der Kleinhändler von ſeinem Lieferauten einen 
langfriſtigen Kredit, bei dem der Großhändler ſo und ſo 
viel an Zinſen verliert. Jufolgedeſſen ſchraubt er natürlich 
den Preis in die Höhe, um wenigſtens einigermaßen dieſen 
Ausfall zu decken. Da nun die Einkaufsgenoſſenſchaften 
möglichſt raſch zu bezahlen pflegen, jo iſt der Groſſiſt gerne 
bereit, einen entſprechenden Diskont und außerdem noch 
die güuſtigſten Bezugsbedingungen zu gewähren. Der 
Einkaufsverein der Kolonialwarenhändler in Hannover z. B. 
hatte 1903 einen Jahresumſatz von Mk. 700,000 und ge— 
wann an Barzahlungsdiskont Mk. 7000, womit die Un— 
fojten im Betrage von Mk 5000 leicht gedeckt werden 
konnten.“ (Der Verband ſchweizeriſcher Konſumvereine 
hatte 1907 einen Umſatz von rund 14 Millionen; um wie 
viel größer müſſen alſo die Vorteile ſein, die er den Kon— 
ſumvereinen zu bieten imſtande iſt! Red. des S. K. V.) 
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„Da die Einkaufsgenoſſenſchaften auf Warenlieferung 
nur gegen Kaſſa dringen müſſen, um auf einer ſoliden 
Grundlage bleiben zu können, ſo wird der Detailliſt da— 
durch zur Barzahlung erzogen. Und ſelbſt wenn er die 
größten Anſtrengungen machen muß, ſo iſt es immer noch 
beſſer, als wenn er vielleicht aus Bequemlichkeit beim 
Lieferanten in Schulden gerät. Das Borgſyſtem dem 
Publikum gegenüber muß natürlich dabei entweder ganz 
ausgeſchaltet oder auf ein Minimum reduziert werden. 
Und dazu braucht man Rabattſparvereine, über die wir 
ein andermal reden.“ (Die Spezierer wollen ja kre— 
ditieren, da ihr weiches Herz ihnen nicht geſtattet, die 
Barzahlung zu fordern. Oder ſollte dieſes angebliche Mit— 
gefühl vielleicht eine faule Ausrede ſein? Wir ſind faſt 
geneigt, letzteres anzunehmen. Red. des S. K. V.) 

„Die Einkaufsgenoſſenſchaft Münchener Spezerei- und 
Kolonialwarenhändler ſetzte ihr Betriebskapital von zirka 
Mk. 30,000 im letzten Jahre (1907) nach einer jedenfalls 
nicht zu hoch geſchraubten Kalkulation 24 Mal um, was 
einer Umſatzſumme von Mk. 700,000 entſpricht. Soll das 
nicht ein Antrieb ſein für weitere Kreiſe, an die Gründung 
von Einkaufsgenoſſenſchaften heranzutreten? Wenn ein 
kluger Leiter mit kaufmänniſcher Bildung ſtrenge Recht— 
lichkeit verbindet und eine gute, reelle Baſis für den Ge— 
ſchäftsbetrieb, dann muß das Unternehmen florieren, die 
Erfahrung beweiſt es, und einzelne Ausnahmen beſtätigen 
nur die Regel.“ (Solche Ausnahmen gibt es auch unter 
den Konſumvereinen. Dann wird aber jeweilen im „Spe— 
zereihandel“ die Ausnahme zur Regel gemacht und allen 
Einkaufsvereinigungen das Recht auf Exiſtenz abgeſprochen. 
Red. des S. K. V.) 

„So lange die Detailliſten nicht die Gegner mit den 
eigenen Waffen bekämpfen, ſo lange man über dem klein— 
lichen Konkurrenzuneid die hohen gemeinſamen Ziele 
aus dem Auge läßt, ſo lange werden die Kleinhändler 
mit geknebelten Händen zuſehen müſſen, wie ihnen die 
Konkurrenz langſam aber ſicher die Kehle zudrückt. Wer 
nicht mit ſeiner Zeit vorwärts ſchreitet, der wird heutzu— 
tage rückſichtslos niedergetrampelt.“ 

Das iſt vernünftig gejprochen. Wir hoffen, der 
„Spezereihandel“ ſchreite rüſtig weiter auf der Bahn der 
Erkenntnis. 


Ehrlich währt am längſten . (K.-Korr. aus Baden.) 
Schon von alters her — wir treffen ja in der Bibel jchon 
Spuren davon — waren hohe Strafen auf Benutzung 
falſchen Gewichtes gelegt. So tritt z. B. nach dem 
aargauiſchen Strafgeſetzbuch kriminelle Beſtrafung (d. h. 
Zuchthaus nicht unter 6 Monaten) ein, wenn ſich jemand 
einer unrichtigen Wage bedient, ohne Rückſicht auf den 
eingetretenen Schaden, wenn dieſer auch nur 5 Rappen 
betragen ſollte. Eine Speziererin auf dem Lande war 
angeklagt und geſtändig, im Laufe des letzten Jahres die 
von ihr verwendete Wage zum Nachteil der Käufer ver— 
ändert zu haben, indem ſie unter die Wage ein Geldſtück 
und eine Meſſerklinge legte. Die Käufer wurden dadurch 
jeweils um etwa 9 Gramm benachteiligt. Der Geſamt— 
ſchaden, der allerdings bei der kleinen Kundſame nicht 
groß geweſen ſein muß, konnte nicht mehr feſtgeſtellt 
werden. Es traten mancherlei Milderungsgründe zu Tage, 
und ſo kam die Speziererin mit 4 Wochen Gefängnis 
davon, nach dem Antrag des Staatsanwalts. 

„Tür gäh iſt kei Sünd, aber ſchlächt g'meſſe“, iſt eine 
Redensart, die wir ſchon in unſern jungen Tagen jagen 
hörten und die beweiſt, daß das Volk lieber die Ware 
laſſen teuer bezahlt, ſtatt ſich am Gewicht betrügen zu 
laſſen. 


Aus unſerer Bewegung. 
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Baſel. Die Beſtattung des Herrn Chriſtian 
Gaß geſtaltete ſich zu einer impoſanten Kundgebung für 
die Verdienſte des Verſtorbenen. Dem reich mit Kränzen 
geſchmückten Sarge folgte eine lange Reihe Leidtragender, 
darunter mehrere auswärtige Mitglieder des Verbands— 
vorſtandes, viele Angehörige des Lehrerſtandes, Vertreter 
von Behörden und namentlich viele Freunde aus Genoſſen— 
ſchaftskreiſen. Der Zug bewegte ſich nach der Pauluskirche, 
wo feierliche Orgelklänge die Teilnehmer begrüßten Ein 
aus Lehrern zuſammengeſetzter Chor trug den ergreifenden 
Grabgeſang „Ruhig iſt des Todes Schlummer“ vor, worauf 
Herr Pfarrer Altherr Mitteilungen über den Lebensgang 
des Verſtorbenen verlas und deſſen Verdienſte auf den 
verſchiedenen Gebieten ſchilderte. 

Nach einem zweiten Geſangsvortrag ergriff Herr Dr. 
X. Wetterwald das Wort und entwarf in trefflicher 
Rede ein Bild von der Lehrtätigkeit des Herrn Gaß und 
ſeinem Wirken für die Hebung des Lehrerſtandes. 

Im Namen der Behörden des Verbandes ſchweizeriſcher 
Konſumvereine und des Allgemeinen Konſumvereins in 
Baſel widmete hierauf Herr E. Angſt dem Andenken des 
Verſtorbenen Worte warmer Anerkennung für die un 
ſchätzbaren Dienſte, die er während nahezu 35 Jahren 
der Genoſſenſchaftsbewegung erwieſen und für die unwandel— 
bare Treue, mit der er unſerer Sache bis zum letzten 
Atemzuge gedient hat. 

Ein Gebet beſchloß die Feier in der Kirche, worauf 
ſich ein großer Teil der Leidtragenden nach dem Horburg— 
Gottesacker begab. Im dortigen Krematorium nahm der 
Präſident des Basler Lehrervereins, Herr Graf, das 
Wort und widmete dem Verſtorbenen Kollegen Worte des 
Dankes, worauf zum Schluß Herr Pfarrer Altherr an 
die Trauerverſammlung einige tröſtende Abſchiedsworte 
richtete. 

Joachim Ebner. Kaum hatte der Tod die 
Augen unſeres hochverdienten Herrn Chriſtian Gaß für 
immer geſchloſſen, als ein anderer treuer Konſumgenoſſen— 
ſchafter, Joachim Ebner, Mitglied des Verwaltungs— 
rates des Allgemeinen Konſumvereins in Baſel, ſich zum 
Abſchied vom Leben rüſtete. Er verſchied am Abend des 
3. Januar, im Alter von 47 Jahren. 

Ebner war Zigarrenarbeiter, übte alſo einen der un— 
geſundeſten und am ſchlechteſten entlöhnten Berufe aus, 
deſſen Nachteilen ſeine Geſundheit auf die Dauer nicht zu 
widerſtehen vermochte. Neben ſeiner anſtrengenden Berufs— 
arbeit war Herr Ebner unermüdlich tätig im Dienſte der 
Arbeiterbewegung, und er erkannte auch bald den Wert 
der genoſſenſchaftlichen Organiſation für das arbeitende Volk. 

Einem ausführlichen Nekrolog im Basler Vorwärts 
entnehmen wir folgende Mitteilungen über das vielſeitige 
Wirken des Verſtorbenen: 

„Ebner war in der Gemeinde ſo allgemein geachtet, 
daß bei den Großratswahlen im Jahre 1905 ein 
prächtiger Erfolg auf die ſozialdemokratiſche Lifte fiel, 
welche ſeinen Namen trug. Als nunmehriges Mitglied 
der ſozialdemokratiſchen Fraktion war Ebner ſtets eifrig 
bei der Arbeit, die von den Vertretern der Sozialdemokratie 
zu leiſten iſt. Seine Fraktionsgenoſſen wußten ihn ſeines 
ſichern Auftretens willen ſehr zu ſchätzen und ſchlugen ihn 
als Erſatzrichter ins Strafgericht vor. In dieſes Amt 
gewählt, war Ebner bis in die letzten Wochen bemüht, es 
richtig auszufüllen. Eine beſonders achtunggebietende 
Tätigkeit hat er auf genoſſenſchaftlichem Felde ent— 
faltet. Dem Konſumverein diente er lange Jahre als 
Verwaltungsrat, und ſpeziell als Aktuar dieſer Behörde 
zeigte er ſeine Fähigkeiten und ſeinen Arbeitseifer in einer 
Weiſe, die ihm die allſeitige Achtung erwarb. Bände von 


muſterhaften Protokollen und ungezählte Schriftſtücke 
werden noch lange von der immenſen Arbeit zeugen, die 
ein geſundheitlich ſchon geſchwächter Mann in ſeinen Abend— 
ſtunden und zur Sonntagszeit vollbracht hat. Dieſes 
mannigfache und ſo überaus reiche Wirken iſt aus einem 
ſtillen, aber glühenden Idealismus, aus einer ſeltenen 
Pflichttreue gefloſſen, es hat dem Lebenden den vollen 
Wert des Daſeins gegeben und dem Sterbenden die Be— 
ruhigung, daß er am Befreiungswerke der Arbeiterklaſſe 
faſt über ſeine Kräfte arbeitete. Wer, wie unſer Freund 
und Genoſſe Ebner, mit einem ſolch hohen und ſeltenen 
Bewußtſein aus dem Leben ſcheiden kann, der hat das 
dauernde Andenken ſeiner Freunde und Geſinnungsgenoſſen 
reichlich verdient.“ 

Interlaken. (L.=storr.) Die erſte Generalverſammlung 
unſerer Genoſſenſchaft vom 15. Dezember abhin war von 
44 Mitgliedern beſucht. 

Wie der Präſident, A. Fürer, in ſeiner trefflichen 
Anſprache bemerkte, galt es in erſter Linie, den Genoſſen— 
ſchaftern Bericht über die bisherige Tätigkeit und Geſchäfts— 
führung des Genoſſenſchaftsrates zu geben. In 14 Wor- 
ſtandsſitungen wurden 74 Traktanden erledigt. Das 
Geſchäftslokal an der Magenbitterſtraße wurde am 20. 
Oktober d. J. eröffnet. Der Beſuch ſteigerte ſich von Tag 
zu Tag. Zu Abnehmern zählten und zählen wir ſtets— 
fort eine große Anzahl Nicht-Genoſſenſchafter. Daneben 
gibt es aber immer auch Neuaufnahmen, und wir können 
darauf rechnen, in kurzer Friſt 130 Mitglieder zu zählen. 

Aus der Mitte der Verſammlung wurde der An— 
trag geſtellt, das Rechnungsjahr, entgegen den Statuten— 
vorſchriften, jeweils auf den 30. September, ſtatt auf den 
a Dezember, abzuſchließen, alſo erſtmals auf 30. September 
1908. Dieſer Antrag wurde einſtimmig gutgeheißen. Eine 
bezügliche Statutenreviſion ſoll im nächſten Frühling er— 
folgen. Ein vom Kaſſier Moſer vorgelegter Kaſſabericht 
wurde mit großer Befriedigung entgegengenommen, zeigt 
er uns doch, daß in der kurzen Spanne Zeit ſchon ein 
Umſatz von nahezu Fr. 8600 erzielt wurde. Es geht 
hieraus deutlich hervor, daß unſere Inſtitution auf guter 
Baſis fortſchreitet. Dafür ſpricht auch die für nach Neu— 
jahr geplante Geſchäftslokalvergrößerung, welche auch die 
Anſtellung einer zweiten Verkäuferin bedingen wird. Böſes 
Blut hat unſer Brotverkauf unter den hieſigen Bäcker— 
meiſtern gemacht, doch hat es ſich gezeigt, daß wir, wie 
eine oberländiſche Zeitung ganz richtig bemerkte, als famoſer 
Preisregulator das Feld zu behaupten wiſſen. Sollte 
auf Neujahr ein Preisaufſchlag erfolgen, was ganz be— 
ſtimmt zu erwarten iſt, ſo können wir ſchon heute ver— 
ſichern, daß unſer Preis auf 38, bezw. 33 Rp. per Kilo 
bleiben wird. 

Ab 1. Januar 1908 wird das „Geno ſſenſchaft— 
liche Volksblatt“ für ſämtliche Mitglieder abonniert. 

In der an den Bericht anſchließenden Diskuſſion 
wurden noch einige Fragen eingehend behandelt und 
erledigt. 

Der Präſident verdankte hierauf den Anweſenden ihre 
Aufmerkſamkeit während der dreiſtündigen Verſammlung, 
ermahnte ſie, ſtets treue Genoſſenſchafter zu bleiben und 
unſere Reihen nach Kräften vermehren zu helfen und 
erklärte damit die erſte Generalverſammlung der Kon— 
ſumgenoſſenſchaft in Interlaken als geſchloſſen. 

Landquart⸗Fabriken. Die Reſultate des 26. Geſchäfts⸗ 
jahrs unſeres dortigen Verbandsvereins lauten recht be— 
friedigend. Die Mitgliederzahl iſt von 151 auf 156 ge- 
ſtiegen. 24 Mitglieder ſind im Laufe des Jahres eingetreten 
und 19 infolge Wegzuges ausgetreten. Der Geſamtumſatz 
betrug Fr. 71,291.64 gegenüber Fr. 66,738. 83 im Vor⸗ 
jahr, es iſt ſomit ein Mehrumſatz von Fr. 4552. 81 oder 
von 7% zu konſtatieren. Der Rechnungs-Ueberſchuß inkl. 
Saldo-Vortrag vom letzten Jahr betrug Fr. 5733. 14 und 
fand folgende Verwendung: 1% Skonto an die Barzahler 
Fr. 292. 70; Rückvergütungen an die Mitglieder (9 % 
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auf den Ladenbezügen, 2% auf den Fleiſchbezügen) 
Fr. 5222. 50; Vortrag auf neue Rechnung Fr. 217. 94. 
Wir erwähnen noch folgende Bilanzpoſten: Warenkonto 
Fr. 5536. 97; Wertſchriftenkonto Fr. 3267. 50; Betriebs- 
fondskonto Fr. 7110. 32; Anteilſcheinkonto (alt und neu) 
Fr. 805; das Mobiliarkonto iſt bis auf 1 Fr. abgeſchrieben. 
In der Generalverſammlung vom 15. Dezember wurde 
der geſamte Vorſtand in ſeiner bisherigen Zuſammenſetzung 
auf eine neue Amtsdauer wiedergewählt. 

Mels. (Korr.) Der Umſatz des Konſumvereins von 
Mels, Sargans und Umgebung hat ſich im vergangenen 
zweiten Halbjahr 1907 wieder etwas gehoben. Er beträgt 
Fr. 118,686. 85, während in der gleichen Zeit des Vor- 
jahres Fr. 109,673.32 umgeſetzt worden ſind. Zunahme 
alſo ca. 8 %. Wieder ein erfreuliches Zeichen wachſenden 
Zutrauens. Wir hoffen, das zweite Semeſter des Ver— 
einsjahres 1907/08, das wir letzte Tage begonnen, werde 
noch eine weitere Steigerung des Warenumſatzes bringen. 
Niederurnen. Die Halbjahrsrechnung unſeres Ver— 
bandsvereins in Niederurnen über den Zeitraum vom 
5. April bis 30. September 1907 ſchließt mit einem Um⸗ 
ſatz von Fr. 71,306 ab, gegenüber Fr. 71,309 im gleichen 
Zeitraum des Vorjahres. Der Umſatz iſt ſich alſo gleich 
geblieben. Die Aktiven betragen Fr. 104,297. 54, die 
Paſſiven Fr. 95,893. 58, der Bruttoüberſchuß demgemäß 
Fr. 8403.96. An der Liegenſchaft wurden Fr. 707. 05 
abgeſchrieben, am Mobiliar 10% Den Mitgliedern 
wurden 12% der Warenbezüge rückvergütet. Die Mit— 
gliederzahl beträgt 237. Eine Bilanz iſt dem Bericht nicht 
beigelegt. In der Berichtsperiode wurde ein neue Bäckerei 
eingerichtet und am 21. November abhin dem Betriebe 
übergeben. Die Anlage beſteht aus 1 Doppeleinſchießofen 
„Viennara“, einer Knetmaſchine, einer Flachſiebmaſchine, 
einer Sackklopfmaſchine und einer Pelton-Turbine. Die 
Anlage habe ſich von der erſten Stunde an bewährt und 
liefere ein ſchmackhaftes Brot. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei berichtigend mitgeteilt, daß 
in der kürzlich zum Verſand gelangten Statiſtik der Hal b— 
jahres umſatz eingetragen iſt mit Fr. 72,000, ſtatt des 
Jahresumſatzes, der Fr. 132,752 betrug. 
Schaffhauſen. Kaum war, — wie wir kürzlich im 
Genoſſenſchaftlichen Volksblatt lajen, — die Bäckerei unſeres 
dortigen Verbandsvereines in Betrieb geſetzt, als ſich auch 
ichon ein „wohlwollender“ Nachbar veranlaßt fühlte, gegen 
dieſelbe wegen Störung der nächtlichen Ruhe klagend auf— 
zutreten. Die Geſundheitskommiſſion befaßte ſich mit der 
Beſchwerde und erließ einige polizeiliche Verfügungen, 
dahingehend: 1. Die Fenſter des Bäckereigebäudes ſeien von 
abends 9 Uhr bis morgens 6 Uhr geſchloſſen zu halten 
(ein herrlicher Beſchluß, würdig einer Geſundheits— 
fommijjion!); 2. die Zahnräder der Knetmaſchine ſeien 
aus Holz oder Horn zu erſtellen (1); 3. die Teigverarbeitung 
habe auf einem Tiſch mit ſchalldämpfender Unterlage zu 
erfolgen. 

Dem letztern Begehren wurde ſeitens der Verwaltung 
der Konſumgenoſſenſchaft entſprochen, gegen die zwei erſteren 
Verfügungen aber beim Stadtrat Rekurs eingereicht. Letztere 
Behörde ſtattete dann der Konſumvereinsbäckerei in corpore 
einen Beſuch ab und fand, daß der gegenwärtige Betrieb 
zu keinen berechtigten Klagen Anlaß gebe. Es wurden 
deshalb die polizeilichen Verfügungen aufgehoben, dagegen 
verlangt, daß die Fenſter für die Dauer der Maſchinen— 
arbeit geſchloſſen bleiben. 

Sood⸗Adliswil. Unſer dortiger Verbandsverein be— 
richtet über das am 28. September 1907 abgeſchloſſene 
47. Geſchäftsjahr. Der Geſamtumſatz hat ſich gegenüber 
dem Vorjahre um Fr. 3106. 40 vermehrt und erreichte 
Fr. 115,207. Die Mitgliederzahl iſt von 133 auf 142 
angewachſen. Die Gewinn- und Verluſtrechnung weiſt 
einen Ueberſchuß von Fr. 15,958. 62 auf, der wie folgt 
verteilt wurde: Mobilien Fr. 214. 55; Rückvergütungen 
(14% der Bezüge von Fr. 111,383. 22) Fr. 15,593. 65; 
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Saldovortrag Fr. 150. 42. Die Warenvorräte figurieren 
in der Bilanz mit Fr. 14.143. 40; die Debitoren mit Fr. 
37,991. 03; der Reſervefonds mit Fr. 12,000; der Dubioſen— 
fonds mit Fr. 1200; der Backofenfonds mit Fr. 500. 

Steffisburg. (Korr.) Die ordentliche Generalverſamm— 
lung unſerer Genoſſenſchaft vom 15. Dezember 1907 war 
ſehr gut beſucht; von 430 Mitgliedern waren ca. 300 
anweſend. Dank der vorzüglichen Leitung verlief ſie raſch 
und ruhig. 

Infolge der Wahl unſeres geweſenen Präſidenten 
Herrn G. Schweizer zum Magaziner ſah ſich der Vorſtand 
gezwungen, eine Erſatzwahl zu treffen. Es wurde gewählt 
Herr A. Gerber, eidg. Beamter. 

Mit der Eröffnung der Filiale an der Bernſtraße 
wurde der Vorſtand um 2 Mitglieder erweitert, nämlich 
durch die Herren Fr. Reinhard und Joh. Fahrni. Der 
demiſſiomerende Herr J. Fuhrer wurde erſetzt durch Herrn 
Herm. Röthlisberger, Sekundarlehrer. Sämtliche provi— 
ſoriſch Gewählten wurden mit großer Mehrheit beſtätigt. 

Ebenſo wurde der Wahl des Herrn Samuel Schär, 
Lehrer, als Rechnungsreviſor am Platze des wegen Weg— 
zugs demiſſionierenden Herrn J. Zumbrunn die Genehmi— 
gung erteilt. 

Der Geſchäfts- und Rechnungsbericht wurde auf 
Antrag der Geſchäftsprüfungskommiſſion anſtandslos ge— 
nehmigt; ebenſo fand der Voranſchlag des Vorſtandes 
betreffend Verteilung des Betriebsüberſchuſſes volle Be— 
ſtätigung. 

Die Vorſtandswahlen wurden, da keine Demiſſionen 
vorlagen, mit großem Mehr in beſtätigendem Sinne 
erledigt; ebenſo wurden die Rechnungsreviſoren, Herren 
J. Anneler, Landwirt, A. Wüeſt, Bahnbeamter, und Samuel 
Schär, Lehrer, einſtimmig auf eine fernere Amtsperiode 
gewählt. 

Innert der ſtatutariſchen Friſt von 8 Tagen vor der 
Generalverſammlung war dem Vorſtande ein ſchriftlicher 
Antrag zu Handen der Generalverſammlung zugeſtellt 
worden, dahingehend, es möchte die Genoſſenſchaft den 
Mitgliedern billigere Milch vermitteln. Dieſer Antrag 
wurde nach einiger Diskuſſion zur eingehenden Prüfung 
an den Vorſtand gewieſen; er wird in Anbetracht der 
Wichtigkeit der Sache ſein möglichſtes tun, um dem ge— 
ſtellten Begehren gerecht zu werden. 

Das Genoſſenſchaftliche Volksblatt wurde für ein 
ferneres Jahr als Organ der Genoſſenſchaft zu abonnieren 
beſchloſſen. 

Auf Antrag des Vorſtandes wurde der Zinsfuß der 
Sparkaſſaeinlagen von 4 auf 4% % erhöht und dem 
Vorſtande für ſeine viele und manchmal undankbare 
Arbeit eine Gratifikation von Fr. 400 zugeſprochen; ebenſo 
wurde das Angeſtelltenperſonal mit Fr. 140 bedacht. 

Eine Anregung, es ſei dem Perſonal jährlich 8 Tage 
Urlaub zu geben, wurde zur genauern Prüfung an den 
Vorſtand gewieſen, der zu Handen der nächſten General- 
verſammlung ein Regulativ ausarbeiten wird. 

Die hieſigen Bäckermeiſter hatten ſ. 3. beſchloſſen, ab 
Neujahr 5 % Rückvergütungen zu entrichten. Es darf 
füglich behauptet werden, daß wenn die Genoſſenſchaft 
ihren Mitgliedern nicht Brot vermittelt hätte, die HH. 
Bäckermeiſter wohl niemals zu dieſem Beſchluſſe gekommen 
wären. Dies beweiſt neuerdings, daß die Genoſſenſchaften 
preisregulierend wirken. 

Die Ladeneinnahmen betrugen im 1. Quartal des 
neuen Geſchäftsjahres Fr. 32,415. 42. Die Mitgliederzahl 
betrug auf Ende September 378, ſeither ſind eingetreten 
68, ausgetreten 6, Mitgliederbeſtand am 31. Dezember 1907 
ſomit 440, Zunahme 62. 

St. Georgen. Dem Bericht unſeres dortigen Ver— 
bandsvereins über das am 30. September 1907 beendigte 
13. Rechnungsjahr entnehmen wir, daß der Umſatz Fr. 
110,151 betrug gegenüber Fr. 93,544 im Vorjahre, alſo 
Fr. 16,607 oder 17,7% mehr. Die Zahl der Mitglieder, 


die am 1. Oktober 1906 222 betrug, hat ſich bei 37 Neu— 
eintritten und 27 Austritten um 10 vermehrt. An dieſe 
wurden für Fr. 85,579 Waren vermittelt. Die Durch— 
ſchnittskonſumation pro Mitglied belief ſich auf Fr. 368. 87. 
Es wurden ihnen auf den Warenbezügen 9 % — Fr. 
4883. 92 rückvergütet, zu viel im Verhältnis zum Ueber— 
ſchuß. An Nichtmitglieder wurden für Fr. 24,572 Waren 
abgegeben. Die Bilanz führt u. a. folgende Poſten an: 
Warenvorräte Fr. 22,790, Buchguthaben Fr. 3039, Mo— 
bilien Fr. 4296, Immobilien Fr. 42.000, Anteilſcheine Fr. 
2188. 85, Reſervefonds Fr. 5270, Unterſtützungsfonds Fr. 
2163. 20, Baufonds Fr. 1622. 40. 

Worb. Unſer dortiger Verbandsverein hat am 30. Sep- 
tember 1907 ſeine 3. Jahresrechnung abgeſchloſſen, welche 
ein vorzügliches Reſultat aufweiſt. Der Preisauſſchlag 
auf dem Brot von Seite der Ortsbäcker veranlaßte die 
außerordentlichen Generalverſammlungen vom 25. Mai 
und 17. Auguſt letzten Jahres, ſich mit der Frage- der Er— 
ſtellung eines eigenen Genoſſenſchaftsgebäudes mit Bäckerei— 
einrichtung zu beſchäftigen. Der Bau ſteht bereits unter 
Dach und dürfte am 1. Mai nächſthin bezogen werden. 

Die Mitgliederzahl ſtieg im Berichtsjahre von 158 
auf 182, ſomit eine Vermehrung von 24 Mitgliedern. 
Der Umſatz betrug Fr. 68,515. 97 gegenüber Fr. 49,130. 43 
im Vorjahre. Die Vermehrung beträgt alſo Fr. 19,385 
oder 39,45%. Der Durchſchnittsbezug per Mitglied betrug 
Fr. 272. Von der Zentralſtelle wurden für Fr. 40,000 
Waren bezogen. Der Bericht ſchreibt darüber: Wir an— 
erkennen gerne die prompte Bedienung und Lieferung 
reeller Ware durch den V. S. K. 

Sämtliche Mitglieder ſind auf das „Genoſſenſchaftliche 
Volksblatt“ abonniert, das von den meiſten Mitgliedern 
und namentlich auch von der Frauenwelt gern geleſen 
wird. Die Bilanz weiſt auf 30. September 1907 folgende 
Beſtände auf: Warenlager Fr. 26,194, Mobilienkonto Fr. 
1500, Immobilienkonto Fr. 6900, Stammanteile Fr. 2656, 
Reſervefonds inkluſive neue Zuweiſung Fr. 2422. 55, Baus 
fonds inkluſive letzte Zuweiſung Fr. 1788. 20, Dispoſitions— 
fonds inkluſive neue Zuweiſung Fr. 341. 60. Der Ueber- 
ſchuß von Fr. 7568 fand folgende Verwendung: Fr. 1000 
Einlage in den Reſervefonds, Fr. 1100 in den Baufonds, 
Fr. 200 in den Dispoſitionsfonds, Fr. 4000 als Rückver— 
gütung an die Mitglieder — 8 % der Bezüge. Der Reſt 
von Fr. 1278. 57 wird der Generalverſammlung zur Ver— 
fügung geſtellt. 
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Genoſſenſchaftsbewegung des Auslands. 
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Ungarn. 

Ein erfolgloſer Vorſtoß der ungariſchen 
Kaufleute gegen die Konſumgenoſſenſchaften. 
Hierüber ſchreibt uns Herr H. Collaud aus Budapeſt: 

Von jeher war die Genoſſenſchaftsidee ein Dorn im 
Auge der Kaufleute. Ueberall, wo die Genoſſenſchafts— 
bewegung Fuß gefaßt hat, beginnt auch der Kampf gegen 
ſie, und je größer die erzielten Reſultate und die Ver— 
breitung der Genoſſenſchaftsprinzipien, um ſo heftiger und 
häufiger werden die Angriffe. Daß aber dieſer Kampf 
ein für die Kaufleute und ihre Freunde hoffnungsloſer iſt, 
beweiſt die ununterbrochene Reihe der Siege unſerer ge— 
rechten Sache, die dadurch immer neue Anhänger gewinnt. 

Ein ſolcher vollſtändiger Sieg wurde kürzlich auch in 
Ungarn errungen. 

Schon vor dem Amtsantritt des Kabinetts Fejérväry 
wurde in Handelskreiſen die Reviſion der Genoſſenſchafts— 
geſetze verlangt. Die gegenwärtige Regierung, die durch 
eine ſolche Reviſion einesteils die Kaufmannſchaft beruhigen, 
andernteils aber durch Einführung ſtrengerer Beſtimmungen 
der Vermehrung der in letzter Zeit erſchreckende Dimen— 
ſionen annehmenden und auf unſolider Baſis beruhenden 


Kronen- und Kredit-Genoſſenſchaften wehren wollte, befaßte 
ſich nun mit der Angelegenheit, und der geweſene Staats— 
ſekretär im Handelsminiſterium, Dr. Franz Nagy, wurde 
mit der Ausarbeitung eines Entwurfes für ein neues Ge— 
noſſenſchaftsgeſetz beauftragt. Dieſer Herr Nagy ſcheint 
aber mit den Handelsleuten zu fühlen und zu denken und 
vom praktiſchen Leben und Wirken einer Provinz-Kon— 
ſumgenoſſenſchaft wenig oder nichts zu verſtehen, denn der 
die Konſumgenoſſenſchaften betreffende Teil ſeines Geſetzes⸗ 
entwurfes enthält Paragraphen, die für die ungarländiſchen 
Genoſſenſchafter abſolut unannehmbar ſind, da ſie nicht 
nur eine weitere Entwicklung der Genoſſenſchaftsbewegung, 
erſchweren, ſondern ſogar das Beſtehen der gegenwärtigen 
Organiſationen gefährden würden. 

Was will Dr. Nagy eigentlich? Er will den Ver— 
ſchleiß der Waren geſetzlich ſo regeln, daß Konſumgenoſſen— 
ſchaften nur mit ihren Mitgliedern verkehren dürfen; wenn 
die Genoſſenſchaft dieſer Anforderung nicht entſpricht, alſo 
auch an Nichtmitglieder Waren vermittelt, werden deren 
Direktions- und Aufſichtsratsmitglieder mit einer Geldſtrafe 
von 10 500 Kronen beſtraft; im Wiederholungsfalle kann 
die Genoſſenſchaft aufgelöſt werden. a 

Nun ſind wir uns ja wohl bewußt, daß die ideale Kon— 
ſumgenoſſenſchaft jene iſt, die nur an Mitglieder verkauft. 
Leider aber find Theorie und Praxis zwei grundverſchiedene 
Faktoren. Denn wie kann man eine Vereinsverwaltung 
verantwortlich machen dafür, daß der Verkäufer, der ge— 
wöhnlich ein beſoldeter Angeſtellter iſt, entgegen den In— 
ſtruktionen des Vorſtandes, entweder aus Unwiſſenheit 
und Leichtſinn, oder aber aus Böswilligkeit Waren an 
Nichtmitglieder weitergibt? Es könnte auch der Fall ein— 
treten, daß Konſumvereinsgegner den Verkäufer beſtechen 
und hierdurch die Genoſſenſchaft nicht nur finanziell ſchä— 
digen, ſondern auch direkt auflöſen laſſen könnten. 

Gelegenheit zu einem wirkſamen Proteſt gegen dieſen 
Geſetzesentwurf bot der kürzlich abgehaltene Kongreß der 
ungarländiſchen Konſumvereine. Präſidiert durch den Vor— 
ſitzenden der Hangya, Herrn Markgraf Eduard Ballavicini, 
bot er einen impoſanten Anblick. Nahe an 800 der dem 
Verbande angehörenden Genoſſenſchaften ließen ſich ver— 
treten, um eingehende Beratungen zu pflegen und die 
ase aus Handelskreiſen aufs entſchiedenſte zurückzu— 
weiſen 

Nachdem Stefan von Bernat den letzthin in Cremona 
abgehaltenen Kongreß und deſſen Beſchlüſſe beſprochen, 
erläuterte der Rechtsanwalt der Zentralſtelle des unga— 
riſchen Verbandes, Dr. Ladislaus von Dömötör, den er— 
wähnten Geſetzesentwurf und bat die anweſenden Kongreß— 
mitglieder, gegen denſelben Stellung zu nehmen und in 
einer dem Juſtizminiſter zu überreichenden Adreſſe den Wunſch 
auszuſprechen, den status quo auch fernerhin aufrecht zu 
erhalten. Mit brauſendem Beifall wurde dieſer Antrag 
angenommen, und nachdem noch Direktor Paul von Mesko 
über „Interne Adminiſtration der Konſumgenoſſenſchaften“ 
einen ſehr beifällig aufgenommenen Vortrag gehalten, 
wurde der Antrag Dömötörs ſogleich ausgeführt. Die 
Anweſenden bildeten unter Führung des Markgrafen Palla— 
vieini eine Monſtredeputation, welche ſich zur Ueberreichung 
der Adreſſe ins Abgeordnetenhaus verfügte. Vom Juſtiz— 
miniſter Anton Günther ſehr freundlich empfangen, unter— 
breitete ihm eine Deputation die Bitte des Kongreſſes, die 
ungariſchen Genoſſenſchaftsorganiſationen nicht durch das 
neue Genoſſenſchaftsgeſetz erdrücken zu laſſen. Der Miniſter 
nahm die Adreſſe mit Dank an und betonte in ſeiner 
Antwort, daß er ſelber auch Anhänger der Genoſſenſchafts— 
prinzipien ſei und daher den Geſetzesentwurf einem ein— 
gehenden Studium unterwerfen werde. „Seien die Herren 
verſichert“, ſo ſchloß er ſeine Rede, „daß ich in dieſer 


Sache mit abſoluter Objektivität und allen obwaltenden 
Umſtänden Rechnung tragend vorgehen werde, denn .... 
Ihre Angelegenheit liegt auch mir am Herzen!“ 
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Daß dieſe Worte nicht leerer Schall waren, beweiſt 
der weitere Verlauf der Angelegenheit. Die für Mitte 
Dezember anberaumte erſte Sitzung der offiziellen Fach— 
konferenz für Beratung des Entwurfes wurde auf Wunſch 
des Herrn Juſtizminiſters auf unbeſtimmte Zeit — hoffent— 
lich au ealendas griecas — vertagt, und ſomit können die 
ungariſchen Genoſſenſchaftler mit erneutem Fleiße und dem 
Bewußtſein an ihrer hohen Aufgabe weiter arbeiten, da 
ihr Wirken auch an höherer Stelle die verdiente Würdigung 
gefunden. 


Uerbandsnachrichten. 


Die Verbandsdirektion hat in ihrer Sitzung vom 
2. Januar beſchloſſen, als Mitglied in den Verband auf— 
zunehmen: 


Société cooperative de consommation L'Avenir 
in Bex Waadt), 
Genoſſenſchaft, gegründet am 26. Oktober 1907, 25 Mit- 
glieder, eingetragen im Handelsregiſter am 9. Dezember 
1907, zugeteilt dem Kreiſe X (Vorort Genf). 
5 1 * 
Société cooperative de consommation de St. Ursanne 
et environs (Bern), 
Genoſſenſchaft, gegründet am 21. September 1907, 112 
Mitglieder, eingetragen im Handelsregiſter am 10. Dezember 
1907, zugeteilt dem Kreiſe XI (Vorort Chaux-de-Fonds). 
a * 
Penſionskaſſe der Schweiz. Konſum vereine. 
Da die Verwaltungen verſchiedener Verbandsvereine noch 
nicht in der Lage waren, den Statutenentwurf für die 
Penſionskaſſe der ſchweiz. Konſumvereine in Beratung zu 
ziehen, hat die Verbandsdirektion beſchloſſen, die Friſt 
für Einreichung von allfälligen Abänderungsanträgen bis 
zum 31. Januar ds. J. zu verlängern. Da die zweite 
Sitzung der Spezialkommiſſion auf Anfang Februar anzu— 
beraumen iſt, könnten nach dem 31. Januar einlaufende 
Anträge von dieſer nicht mehr durchberaten, ſondern müßten 
bis zur Delegiertenverſammlung, event. bis zur Konſtituierung 
der Verſicherungsgenoſſenſchaft zurückgelegt werden. 
* * 
* 
Preisausſchreiben. Auf das in den Nummern 36 
und 39 des „Schweiz. Konſumverein“ vom Jahrgang 1907 
erfolgte Preisausſchreiben ſind bis Ende Dezember, dem 
für die Einreichung der Arbeiten feſtgeſetzten Termin, 12 
Löſungen eingelangt, wovon 9 in deutſcher und 3 in fran— 
zöſiſcher Sprache. Wir werden in einer der nächſten 
Nummern die Zuſammenſetzung des Preisgerichts mitteilen. 


* * 
* 


Einbanddecken für den Schweiz. Konſum— 
verein. Wir bitten die Verwaltungen der Vereine, ſo— 
wie die übrigen Leſer des Schweiz. Konſumverein, die 
Beſtellſcheine auf Einbanddecken für den Jahrgang 1907 
und eventuell frühere Jahrgänge, ſowie auf das Inhalts— 
verzeichnis pro 1907 beförderlich einzuſenden. Bei 
dieſer Gelegenheit erlauben wir uns, neuerdings darauf 
hinzuweiſen, daß es für jeden Verein von großem Wert 
iſt, ſeiner Bibliothek die Verbandsorgane einzuverleiben. 
Sie bilden für jede Verwaltung ein wertvolles Nachſchlage— 
werk für alle das Konſumvereinsweſen beſchlagenden Ge— 
biete, nicht zuletzt auch für die Angelegenheiten der be— 
treffenden Vereine ſelbſt. 

** 


* 
* 
Genoſſenſchaftliche Volksbibliothek. Wir em— 


pfehlen den Tit. Verwaltungen der Verbandsvereine, neben 
den Heften des Vereins für Verbreitung guter Schriften in 
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ihren Läden auch die verſchiedenen Nummern unſerer 

Genoſſenſchaftlichen Volksbibliothek zum Verkaufe 

aufzulegen. Es eignen ſich hierfür namentlich: 

Heft 1. Erwerb und Konſum oder Wo ſteckt der Profit? 
Von Prof. Dr. J. Platter in Zürich. 32 Seiten. 
25 Cts. 

Heft 2. Weſen, Grundſätze und Nutzen der Kon 
ſum vereine. Von Dr. Hans Müller. 47 Seiten. 
25 Cts. (2. Auflage in Vorbereitung.) 

Heft 4. Genoſſenſchaftliche Selbſthilfe. Von Dr. 
Julius Platter. 29 Seiten. 20 Cts. (Neue Auf— 
lage in Vorbereitung.) 

Heft 5. Wie gründet und organiſiert man einen 
Konſumverein? Ein Hilfsbüchlein für Konſum— 
genoſſenſchafter und jolche, die es werden wollen. 
Von Dr. Hans Müller. 104 Seiten. 50 Cts. 

Heft 6. Die Klaſſenkampftheorie und das Neu— 
tralitätsprinzip der Konſumgenoſſen— 
ſchaftsbewegung. Von Dr. Hans Müller. 
108 Seiten. 50 Cts. 

Pflichten und Rechte der Genoſſenſchafts 
angeſtellten im Lichte der Genoſſenſchaftsidee. 
Von Dr. Karl Munding. 80 Seiten. 25 Cts. 
(In Vorbereitung.) 

Bei größeren Bezügen Ermäßigung. 
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Heft 


Eingelaufene Schriften. 


Grimm, Robert. Unternehmerkvalitionen, Kartelle und 
Truſts. Baſel 1907. Verlag des Schriftenvertriebes 
des Arbeiterbundes Baſel. 

Kutter, Hermann. Soziales Chriſtentum. Verlag: Grütli— 
Buchhandlung Zürich. 

Näf, Dr. Ed. Die Tilgungshypothek im Dienſte der Land— 
wirtſchaft. 

34. Jahresbericht des Schweizeriſchen kaufmänniſchen Vereins 
pro 1906,07. 

Internationale Ausſtellung in Mailand 1906. Verzeichnis 
der Auszeichnungen, welche ſchweizeriſchen Ausſtellern 
und ihren Mitarbeitern zuerkannt wurden. 

Jahresbericht der Arbeiterunion Zürich, umfaſſend den 
Zeitraum vom 1. Januar bis 31. Dezember 1906. 

73. Jahresbericht der Muſeumsgeſellſchaft Zürich pro 1906. 

Verhandlungen des Schweizeriſchen Armenerziehungsvereins 
im Jahre 1907. 26. Heft. Zürich 1907. 

Bulletin des Internationalen Arbeitsamtes. Band VI, 
Nr. 1—7, 1907. Jena. Verlag von Guſtav Fiſcher. 

Genoſſenſchaftliches Jahrbuch für das Jahr 1908. Verlag 
der Großeinkaufsgeſellſchaft für öſterreichiſche Konſum— 
vereine (Skaret, Exner & Cie.). Wien 1907. 

Reine Milch. Ein Beitrag zur Verbeſſerung der Milch— 
verſorgung Winterthurs. Verlag: Konſumverein 
Winterthur. 1907. 

Jahrbuch des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine 
pro 1907. Fünfter Jahrgang. Preis des 2-bändigen 
Werkes 9 Mk. Hamburg 1907. Verlagsanſtalt des 
Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine von Heinrich 
Kaufmann & Co., Hamburg. 

Almanach de la Cooperation frangaise, suisse et cana- 
dienne 1908 (16° année). Prix: 40 ets. Paris, 1. 
rue Christine. 1908. 

Almanach des Cooperateurs Belges pour 1908. Verlag 
L. Bertrand, Rue James Watt, Bruxelles. 

40. Jahresbericht pro 1906/07 des Kaufmänniſchen Vereins 
Luzern. Luzern 1907. 

Ergebniſſe der eidgenöſſiſchen Betriebszählung vom 9. Auguſt 
1905. Band 1, Heft 5, Kantone St. Gallen, Grau— 


bünden, Aargau, Thurgau. Preis Fr. 2.50. Kom— 
miſſionsverlag A. Francke, Bern. 


Mitteilungen über den 35. Verbandstag der auf Selbithilie 
beruhenden deutſchen Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſen⸗ 
ſchaften in Oeſterreich, abgehalten zu Innsbruck am 
31. Auguſt und 1. und 2. September 1907. Wien 
1907. Herausgeber Karl Wrabetz. 

Bulletin of the Bureau of Labor, No. 71, July 1907. 
Wages and hours of labor, 1890 — 1906; Retail 
Prices of Food 1890/1906. Washington 1907. 
Department of commerce and labor. Unitec States 
of America. 

Twenty-first annuel report of the Commissionar of 
Labor 1906: Strikes and Lock-outs. Washington 
1907. Department of commerce and labor. Unitec 
States of America. 

XVIII. Jahresbericht des Verbandes landwirtſchaftlicher Ge: 
noſſenſchaften von Bern und benachbarter Kantone, 
umfaſſend das Geſchäftsjahr vom 1. Juli 1906 bis 
30. Juni 1907. 

Kooperatörernas Almanack 1908. Herausgegeben vom 
Kooperativa Förbundet. Uppſala 1907. 
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Inhalt der Nr. 2 der Wochenausgabe vom 10. Januar 1908, 


Was ſollen unſere Knaben werden? — 7 Joachim 
Ebner. Chriſtian Gaß. — Ein Aufruf zu Gunſten des 
Schweiz. Lehrerinnenheims. — Gewerbeparteiliches. — Aus 
den Behörden des A. C. V. Feuilleton. 


"CSA COOPERATION 


\ JOURNAL POPULAIRE SUISSE 
| ORGANE OFFICIEL 
DE L’UNION SUISSE DES SOCIETES DE CONSOMMATION ET DES 


Communication officielle. — 7 Christian Gass. . 
Le paragraphe 11. — Chronique eooperative suisse. 
Nouvelles des cooperatives. — Nouvelles de l’Union 
suisse. — Coin des familles. — Bulletin mercéologique. — 
Bibliographie. — Coin pour rire. — Feuilleton. 


Verantwortlich für die Nedaktion: Alrich Meyer in Vaſel. 
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Hofmann s Stärke 


mit der Katze 


= Reisstärke = 
(Reis-Amlung), die sich nach Belieben kalt oder warm 
(gekocht) verwenden lässt, und in allen gangbaren Ver- 
packungen zu haben. 


Apr 


Adreſſentafel empfehlen 


Actien-Geſellſchaft Bürſten fabrik Triengen: 
Beſte Bezugsquelle für 
Bürſtenwaren und Reisbeſen. 
Alleinige Fabrik für die beliebten Patent-Wiſcher u Schrupper „Ideal“. 


Bieler Stahlſpähnefabrik 
Kleinert & Girard in Biel 
Aechte Stahlſpähne — Stahlwolle. 


F. J. Burrus 
Boncourt (Schweiz) — St. Kreuz (Elſaß) 
Tabak-, Cigarren- und Cigaretten-Fabrik 
Spezialitäten in türkiſchem Cigarettentabak. 


Tabak- und Cigarrenfabrik J. G. Geifer, 


Langenthal und Reinach (Aargau). 


Spezial.: Helvetia Cigarren, Engiadina, Kiel Ia. und Vevey Courts. 


Vorzügliche Rauchtabake, offen und in Paketen. 


Toscana & Cavour. 
(fondee en 1847). 
Spécialité en Cigares Virginie (Veritables Brisss go), 
Fabbrica Tabacchi in Brissago 


Genoſſenſchafts-Cigarrenfabrik Helvetia in gurg bei Menziken 
empfiehlt den tit. Konſumvereinen ihre Spezialmarken: 
Flora, Helvetia special, Amerikaner, Virginie, Eſperanto, Non-coupes, 
Breſil, Riogrande. Große Auswahl in Kopfeigarren. 


Schürch & Co. Burgdorf, Tabak-, Cigarren- u. Eſfenzfabrik 
Hervorragende Spezialität: Burgdorfer Bouts, Flor de Cuba, Palma 
Manilla. Vorzügliche Sorten Tabak, offen und in Paketen. 
Zucker- und Kaffee-Eſſenz anerkannt beſter und haltbarſter Qualität 


Vautier Frères & Cie. à Grandson, 
Manufacture de cigares, eigarrettes et tabacs. 
Maison fondée en 1832. 


Meber Höhne, Menziken, Tabak- und Cigarrenfabrik. 
Vorzügliche Boutsſpezialitäten, wie: Rio Grande, La Roſa, 
Habanero, Diamant. Geſchnittene Tabake offen und in Paketen. 

Verbreitetſte Marke: Nationalkanaſter. 


Chocolat — Cacao. 
Beste Schweizer Milch-Chocolade, 
Reiner Hafer-Cacao, Marke Weisses Pferd. 


GRISON 


Chs. Müller & Co., Chur. 


CHOCOLAT CHOCOLAT 


Sachen 


CACAO 


Anglo- Suisse Biscuit Co., Winterthur. 
Vorzüglichſte Bezugsquelle aller Sorten Biscuits. 
Großartige Einrichtung für engl. Biscuits. 
Unübertroffene Qualitäten. Vorteilhafteſte Preiſe. 


: Bonbons, Biscuits- und Waffelnfabrik 


Schneble Baden 


anerkannt beste Bezugsquelle. 


Suchand) 


CACAO 


Dr. A. Wander, Bern. (Firma gegründet 1865.) 


Dr. Wanders Malzzucker, 36jährige Spezialität der Firma. Huften- 
bonbons, feinſte Confiſeriewaren. — Himbeerſyrup, Citronenſaft, 
Backpulver, Puddingpulver, Vanillinzucker. 
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-RURGER > 


Confitüren &’Gelees me 

Gemüseconserven Billige 
u Preise. 
ruchtsyrupe 


Conservenfabrik LENZBURG Y- HENSKFLL 


Schenker 
„Palmeol“! 


Vegetaline 


swerter Bezugsquellen. 


Malsfabrik und Hafermühle Solothurn. 
Spezialitäten: Kathreiners Malzkaffee, der vermöge ſeiner vor⸗ 
züglichen Eigenſchaften in keinem Konſumladen fehlen ſollte. 
Sämtliche Haferprodukte Weineſſig. 


Haferpräparate, Suppen- u. Kindermehle, 
Schneidebohnen, Julienne. 
Neuheit: Suppenwürſtchen, Detailverkaufs⸗ 
preis 15 Cts. C. H. Knorr A.-G., Nahrungs- 
mittelfabriken, Thayngen (Kt. Schaffhauſen). 


s Suppenwürze, 
Gekörnte Fleischbrühe, 
Suppenrollen ‚iii 

Fab Bern. 


Kreuzstern. 
G A LA C T j N A „Kindermehl enthält beſte 


Alpenmilch. — Vollkommene, ärztlich empfohlene Kindernahrung. 
23jährig. Erfolg. 13 Grands Prix. 22 gold. Medaillen. 


Schweiz. Rindermehl- 
rik 


Dr. A. Oetker, Bielefeld. 


Backpulver u 15 Ots, 
T Pl 18 Puddingpulver | Detailver- 
. Vanillinzucker J kaufspreie. . 


Zu beziehen durch den 
Verband schweizer. Konsumvereine, Basel. 
Generalvertreter: Albert Blum & Cie,, Basel. 


Romatour, Limburger, Double Créme, fette Stangenkäse 
liefert in jedem Quantum franko Fracht und Zoll 


W. H. Schmidt, Ulm a. Donau. 


BE Corosunh-Butter WEE 

& Snanz, Zürich. Alleinige Produzenten des 
Beſtes Schweizer-Fabrikat! Vorteilhafteſte Bezugs- 
Warnung vor minderwertigen Nachahmungen. 


Fabrik in Genf 


(15 Rue de Veyrier-Carouge) 


quelle! 


feinste Cocosbutter 


Gellulofe- & Papierfabrik Balsthal. 
Verkaufsbüreau: Bareiß, Wieland & Co., Zürich. — Spezialitäten- 
Balsthaler Pergament u. Packpapiere für Lebens- u. Genußmittel. 

Balsthaler Geſchäfts- und Aktencouverts. — Cloſetpapiere. 


Walz & Cie., Baſel l 
Stearinferzen- und Seifenfabrik. 
Spezialität: Baſilisk-Seife. uf 


Nierenfett Marke 
Hoffmann's Stärkefabriken, Salzuflen (Lippe). 
Aktiengeſellſchaft. 


Marke „Katze“, Marke „Schwan“, garantiert reinſte Reisamlung. 


Hoffmann's Crémeſtärke, Hoffmann's Silberglanzſtärke. 


Phönir-Waſchpulver. 


Redard's Salmiak-Terpentin-Waſchpulver. 
DBedard & Cie. in Morges einzige Fabrikanten. 


Remy's Stärkefabriken in Wyamnel, Heerdt, Gaillon & 
Hernani: tägliche Produktion 80,000 Kilos. 
Marken „Löwenſopf“ und „Edelweiß“. Amidon Royal. 
Garantiert reinſte Reisſtärke. 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Stearinſterzen ME 
in vorzüglichſter Qualität in allen Sorten und Packungen, ſowie 
Weihnachtsterzchen, Wachsterzen und Wachsrödel liefern zu billigſten 
Tagespreiſen. F. Veter-Riedweg & Cie., Luzern. 


Seifenfabriken von Friedrich Steinfels. A.-G., 
in Zürich. 

Haushaltungs-, Toiletteſeifen und Parfumerien aller Art. 
—— ͤH— ——— nn 
Sträuli & Co., Winterthur, 

Seifen-, Soda- und Stearinkerzen-Fabrik. 
Alleinfabrikanten von 
„Sträuli's Gemahlener Seife“. 


Carl Schuler & Cie., Kreuzlingen und Tägerweilen, 
Fabrikation v. Seifen, Soda u. chem. ⸗-techn. Produkten. Spezial: 
Schulers Salmiak-Terpentin-Waſchpulver. Schulers Goldſeife, 
Savon d'or, — Schulers Bleichjchmierjeife. — Dr. Links Fettlaugenmehl— 

Glanzfette „Congo“ und „Togo“ (beſte Schnellglanzwichſe). 


Ernſt Herrmann & Cie., Ulter. 
Waſchpulver Schneewiltchen, Seifenextrakt für Wolle und Seide, 
Anikulin, Metallputzmittel, Cito beſte Bodenwichſe, waſchbar und 
flüſſig, Brillantglanzfette Anika und Aftera, Schmierſeiſe, Soda. 


Solothurner Teigwaren 


der Fabrit A. Alter-Balfiger in Solothurn anerkannt unüber⸗ 


troffenes Fabrikat in ſämtlichen Qualitäten. 


Galoff & Cie., Teigwarenfabrik in Rorſchach 


empfehlen ihre Griesteigwaren in prima, supérieure und 


feiner un gefärbter Eierqualität. 
—— Anerkannt forgfältige Fabrikation. 


GEBR. WEILENMANN A. ö. VELTHEIM-WINTERTHUR 


TEIGWARENFABRIKENin © 


Veltheim &Rykon © 


A. Rebſamen & Cie., Richtersweil. 


Teigwarenfabril.— Paniermehlfabrik. 


8 In-Albon-Lorenh, s 

Weineſſig⸗ und Weinſenf⸗Fabrik. 

Lieferant des Tit. Verband ſchweizeriſcher Konſumvereine. 
Für abſolute Reinheit der Produkte biete volle Garantie. 


A. Sutter, vorm. Sutter-Krauß & Cie, Oberhofen, Thurgau. 
Eſſigſprit und Weineſſig, 
ausſchließlich durch Gährung aus Alkohol oder Naturwein erzeugt. 
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Babel & Cie. Genf. 


Schnellglanzwichſe. — Ruſſiſches Lederfett. — Creme für Schuhwerk. 
Bodenwichſe. 


Luchſinger & Cie., Bafel, 


Bodenwichſe, Marke „Elephant“. Linoleumwichle, weiß. Siral, Hoch⸗ 
glanzfett für ſämtliches Schuhwerk. Lederfett. Venus Putzpommade. 


Konſumgenoſſenſchaftliche Milchverſorgungen, Milchgeräte 
durch 
C. Baehler, Mollerei-Ingenieur, unterer Mühleſteg 2 und 4, 
Zürich J. 


| Carl Boßhard & Co., Remismühle. Waſchart. u. chem. Produkte. 
Spez.: Waſchp. „RKapide“ u. „Norma“, Chem. Seife „Aſt“ z. Kaltw. 
v. Kleidern ꝛc., Boden wichſe, Thranlederfett „Delphin“, Fußboden⸗ 
glanz „Modern“, Chlorkalk herm. verp., Hochglanzfett „Simplon“. 


Buchdruckerei des Schweiz. Typographenbundes, Bafel, 
Aeſchenvorſt. 34, Mitglied d Schweiz. Genoſſenſchaftsbundes, empfiehlt 
ſich zur Herſtellung aller Druckarbeiten. Spezialität: Einkaufsbüch⸗ 
lein für Konſumvereine. — Prompte Bedienung. Billige Preiſe. 


Corſettenfabrik Kreuzlingen. 
Gebrüder Schwarz. 
Erſtklaſſige Bezugsquelle für Corſetten. 
Alleinige Lieferanten des Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 


A. Sutter, vorm. Sutter-Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. Schnell⸗ 
glanzwichſe, Lederfett, Lederappretur, Brillantine-Wichſe; überhaupt 
ſämtl. z. Conſervierung d. Leders ſſowohl ſchwarz wie farbig) u. Glanz⸗ 
erzeugung a. demſelben dienenden Präparate. Neu und ſehr billig: 
Ras, ein waſſerbeſtändiges Hochglanzfett in ſchwarz und gelb. 


Trin 


beſtes, arztlich empfohlenes Huſtenmittel à Fr. 22.— per 100 Düten 
durch den V. S. K. Andre Klein, Zuckerwarenfabrik, Bafel-Nenewelt. 


5 Tanner & Cie., Frauenfeld, Tannerin, Wagenfett, Leder- 
ett, Lederappretur, Thürliſtreiche, Bodenwichſe, Schnellglanzwichſe 
| Cid-Ledereröme, Huffett, Zweigwachs, Stickerwachs, Schwefelſchnitten 
Süßbrand, Bodenöl, Bodenlack, Metzgerharz ıc. 


9. Vogt-Gut, Metallwarenfabrik, Arbon. 


Eiſerne Transportfäſſer, Petrolanlagen für Verkaufslokale, Trans- 


portkannen für Café, Thee ꝛc., Reſervoir in allen Größen, Acetylen 
gas-Anlagen nach bewährten Syſtemen. 


merner & Pfleiderer, Cannſtatt (Württemberg). 
Cannſtatter Miſch⸗ und Knetmaſchinen- Fabrik, Cannſtatter 
Dampf⸗Backofen⸗Fabrit. — Spezialität: Einrichtung kompl. 
Bäckereien, Teigwaren- und Viscuit-Fabriſten. 


Hans Zumſtein, vormals Auguſt Karlen, Zündwarenfabrik ge 
gründet 1840. Spezialität: Anerkannt beſte überall entzündbare 
Brillant Zündhölzer, ſehr haltbar, in ſoliden Cartonſchachteln. Vor⸗ 
zügliche Sicherheitszündhölzer und patentierte Feueranzünder. 


Fabrik Kanderbrück. 


Kronenzündhölzer, Sicherheiſszündhölzer. Schiefertafeln. Wandtafeln. 


Erſtes, beſtes Fabrikat. 
HELVETIA i HELVETIA JS HELVETIA 
Cichorien Kaffee Essenz Senf 1 
anerkannt-erstklassige-Produkte: 


Dont, Gyaar & Lüdi, Zürich l. 
Spezialgeſchäft für Einrichtung higieniſcher Milhverkanfsftellen. 
Spezialität: Milchtransportlanuen. 


—— —— utů n ü H— 


Das Sekretariat des Verbands ſchweiz. Konſumvereine 
empfiehlt ſich zur Lieferung 
8 genoſſenſchaftlicher Literatur DS 
jeder Art. 


Verantwortlich für die Herausgabe: Ulrich Meyer, für den Druck: G. Krebs, beide in Baſel. 


